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  Handlung


  Perry Rhodan und Bully befinden sich auf einer »Goodwill-Tour« durch die Milchstraße und besuchen den Planeten Conomera. Hier werden die Abkömmlinge von Arkoniden bis zu 500 Jahre alt. Perry möchte mit dem zurückgezogen lebenden Volk ein Abkommen über Forschungsprojekte abschließen. Aus diesem Grund ist auch der 148 Jahre alte Forscher John D. Bernkham auf der Reise dabei. Er hofft, hier gesund werden zu können, um noch sein Lebenswerk abzuschließen: das künstliche Nachwachsen von Organen.


  


  


  


  1.


  Nie zuvor in seinem Leben war sich Tarmon dessen so sehr bewußt gewesen, welche Bedeutung der Workkan für das Leben eines Menschen hatte, wie an diesem Tag.


  Er hatte Angst, denn je länger sein Freund Satok ausblieb, desto klarer wurde ihm, was alles auf dem Spiel stand. Zuvor hatte er nie darüber nachgedacht.


  Er saß zu Füßen des Workej auf dem Hügel der sich trennenden Wege und blickte nach Westen. Auf der anderen Seite des Flusses wuchs das Gras höher als auf dieser. Zahlreiche Bauminseln boten den Parias viel zu viele Möglichkeiten, sich zu verstecken.


  Tarmon ließ die Fingerspitzen über sein nacktes Gesicht gleiten. Es fühlte sich kalt und glatt an.


  Wo blieb Satok? Die Sonne stand bereits tief über den Bergen im Westen. Wenn er nicht bald erschien, würde es zu spät für beide sein.


  Obwohl es alljährlich vorkam, daß einer der Workaträger nicht zurückkehrte, hatte Tarmon niemals daran gedacht, daß es ausgerechnet ihn treffen könnte. Die anderen jungen Männer waren alle vorbereitet. Ihr weiteres Schicksal stand fest. Für ihn aber blieb noch alles offen.


  Was konnte mit Satok geschehen sein? War er zu schwächlich für das große Abenteuer seines Lebens gewesen? Sollte ihn ein Paria überfallen und getötet haben? Vielleicht hatte er sich verirrt? Vielleicht aber hatte er auch nur gebummelt. Das wäre bei Satok nicht ganz unmöglich gewesen, obwohl Tarmon sich kaum vorstellen konnte, daß der Freund bei einer so wichtigen Angelegenheit seine Pflichten vergessen haben sollte.


  Plötzlich entdeckte er eine schlanke Gestalt, die hinter einer Bauminsel hervorkam. Obwohl sie noch sehr weit entfernt war, erkannte er Satok sofort an den flammend roten Federn.


  Das Land jenseits des Flusses lag ruhig vor ihm. Weder wilde Tiere, noch Parias waren zu sehen. Satok würde die letzte Strecke leicht und schnell überwinden können.


  »Er kommt, Workej«, rief Tarmon erleichtert. »Sehen Sie doch. Er hat es geschafft.«


  »Er ist noch lange nicht hier«, erwiderte der Workej. »Die Parias greifen immer auf den letzten Hügeln vor dem Fluß an, weil sie meinen, die Workaträger seien dann nicht mehr aufmerksam genug.«


  Tarmon fühlte sich, als habe man ihm einen Eimer mit eiskaltem Wasser über den Kopf geschüttet, denn ihm fiel auf, daß Satok sehr langsam ging. Der Freund schien verletzt zu sein. Immer wieder blieb er stehen, um sich zu erholen.


  Und dann entdeckte Tarmon den Ausgestoßenen, der sich von Osten her an den Freund heranschlich. Er kroch tief gebückt durch das von der Sonne ausgebleichte Gras, kauerte, sich Deckung suchend, hinter jeden Busch und pirschte sich nur dann näher an Satok heran, wenn dieser in eine andere Richtung blickte. Dabei kam ihm zugute, daß Satok den Angriff offenbar von hinten erwartete und sich deshalb immer wieder umdrehte.


  Tarmon biß sich die Lippen wund. Am liebsten hätte er laut geschrien, um den Freund zu warnen. Aber das durfte er nicht. Der Workej stand bei ihm und achtete streng darauf, daß er keine der zahllosen Regeln verletzte. Er brauchte nur einen einzigen Fehler zu begehen. Das genügte, um vom Workkan ausgeschlossen zu werden. War das Vergehen nicht allzu schwer, dann konnte er hoffen, im nächsten Jahr wieder zugelassen zu werden - vorausgesetzt, er fand einen Freund, der bereit war, sein Leben aufs Spiel zu setzen und Workaträger für ihn zu sein.


  Jetzt hatte Satok den Paria bemerkt.


  Er blieb betroffen stehen und wartete mit hängenden Armen auf seinen Gegner. Seine Haltung ließ erkennen, wie erschöpft er bereits war. Gewaltige Strapazen mußten hinter ihm liegen.


  Der Paria rannte auf ihn zu. Satok wich nicht aus, sondern blieb stehen. Zusammen mit dem Ausgestoßenen stürzte er zu Boden.


  Tarmon sah, wie die beiden Männer wütend aufeinander einschlugen. Sie wälzten sich hin und her, ohne daß eine Entscheidung bevorzustehen schien.


  Unwillkürlich trat er einen Schritt vor, doch der Workej legte ihm rasch die Hand auf die Schulter. Damit machte er ihm bewußt, was er alles aufs Spiel setzte. Zeigte er jetzt nicht, daß er reif genug war, das Workkan zu empfangen, dann war er vielleicht in einigen Tagen schon selbst ein Paria. Noch erschien ihm eine solche Wende seines Schicksals völlig undenkbar, aber er wußte, daß sie nicht völlig ausgeschlossen war.


  Sollte Satok den Kampf verlieren, dann würde er als Pari# zurückbleiben müssen. Er würde bis an das Ufer des Flusses kommen und auf ihn - Tarmon - warten. Im nächsten Jahr dann würden sie dort drüben in den Hügeln liegen und auf Workaträger warten. Sie würden sie überfallen und versuchen, ihnen die kostbare Maske zu entreißen, die ihnen das Leben der fünf Stufen und Ehrbarkeiten ohne Krankheiten schenken würde. Tarmon glaubte fest daran, daß die Lebenskraft in den Masken wohnte, denn es hieß, daß die Parias nur kurze Zeit überlebten. Sie wurden - den Berichten zufolge - sehr schnell von Krankheiten dahingerafft.


  Er wollte kein Paria sein.


  Er wollte leben. Um jeden Preis.


  Die beiden kämpfenden Gestalten lösten sich voneinander. Sie liefen taumelnd einige Schritte nebeneinander her, bis einer von ihnen erneut angriff und sie zusammen ins Gras stürzten. Abermals schlugen sie heftig aufeinander ein, wobei Satok von den langen Strapazen und sein Gegner von Krankheiten und Entbehrungen entkräftet sein mochten.


  Tarmon spürte die unmenschliche Spannung. Tränen der Erregung traten ihm in die Augen. Er ertrug es kaum noch, still auf dem Platz zu sitzen und zu warten. Wer immer auch dieses Zeremoniell der Prüfung erdacht haben mochte, er hatte diese Welt nicht besser, sondern grausamer gemacht.


  Er mußte an Jacol Akton denken, einen Mann, der das Ende der ersten Stufe fast erreicht hatte. Der Kapitän hatte es gewagt, sich öffentlich gegen die Workkan-Prüfung auszusprechen. Dabei hatte er seine Karriere und sein Ansehen riskiert.


  Fast hätte Tarmon aufgeschrien, als er beobachtete, daß Satok allein aufstand. Sein Gegner war geschlagen.


  Mit hängenden Schultern marschierte der Freund weiter. Mühsam setzte er einen Fuß vor den anderen. Tarmon sah, daß er sich bückte und etwas vom Boden aufhob. Er erzitterte freudig. Das war das Leben! Satok brachte ihm alles, was diese Welt zu verschenken hatte.


  Der junge Mann kam langsam näher. Alles schien friedlich zu sein.


  Sosehr Tarmon in seiner Angst auch die Gegend mit den Augen absuchte, er konnte keinen weiteren Paria erkennen. Auch die gefährlichen Fitokkatzen, die die Ufer des Flusses unsicher machten, waren nicht zu sehen.


  Endlich blickte Satok auf. Er entdeckte ihn und winkte mit ausgestrecktem Arm. Blutige Wunden bedeckten seinen Oberkörper. Sie zeugten von schweren Kämpfen, die er in der Wildnis überstanden hatte.


  Niemand hatte je über das Land jenseits des Flusses geschrieben. Die Workej verboten es. So hatte es seit Jahrhunderten nur mündliche Berichte über die Gefahren gegeben, denen die unbewaffneten Workaträger begegnen konnten. Morgen schon würde Satok ihm erzählen, wie es in den Wäldern und in den Bergen aussah. Er mußte es wissen, denn schon in wenigen Jahren würde er für einen Freund, der fünfzehn Jahre alt wurde, ein Workaträger sein.


  Tarmon wischte sich die Tränen aus den Augen. Allmählich wurde er ruhiger. Die ganz großen Klippen waren überwunden. Satok erreichte einen Hügel und verschwand dahinter.


  Tarmon wollte triumphierend zu dem Workej aufblicken, doch er tat es nicht, denn Satok erschien nicht, wie erwartet, auf der Kuppel des Hügels. Statt dessen vernahm Tarmon einen entsetzlichen Schrei.


  »Die Nester der Katzen«, sagte der alte Mann leise.


  Tarmon wollte sagen: Sie hätten ihn warnen müssen!


  Doch er schwieg. Er durfte sich nicht dazu äußern. Er mußte Disziplin bewahren, selbst wenn er noch in diesen Sekunden zum Tode verurteilt werden sollte.


  Er merkte, daß seine Hände zitterten. Er schloß die Augen und murmelte ein Gebet. Seltsamerweise vergaß er sich vollständig dabei. Er dachte nur an seinen Freund, weil er nicht wollte, daß dieser sterben mußte.


  Da kroch Satok über den Hügel. Er schleppte eine Raubkatze mit sich, die sich in seinen Arm verbissen hatte. Wütend schlug die Bestie mit ihren Tatzen nach ihm und riß ihm Arme und Brust auf. Sie war nicht sehr groß, aber ihre Krallen waren scharf. Wieder wollte Tarmon aufspringen, und abermals zwang ihn der eiserne Griff des Alten, auf seinem Platz zu bleiben.


  Warum durfte er Satok nicht wenigstens mit einem Ruf Mut machen?


  Er verfolgte, wie der Freund das Ufer des Flusses erreichte und sich zusammen mit dem Raubtier in das Wasser stürzte. Die Bestie fauchte und schrie. Geradezu rasend schlug sie um sich. In ihrer Todesnot versuchte sie, sich an ihren Feind zu klammern, doch dieser stieß sie mit einem letzten, kraftvollen Stoß von sich. Sie peitschte das Wasser mit ihren Tatzen, konnte sich jedoch nicht an der Oberfläche halten und versank.


  Satok hatte Glück. Die Strömung war an diesem Tage nicht so heftig wie sonst. Auch stand das Wasser nicht sehr hoch. Dies war ein sehr trockener Sommer, in dem es viel zuwenig Niederschläge gegeben hatte. Tarmon wußte, daß Satok es sonst nicht mehr geschafft hätte, das letzte Hindernis zu überwinden. Er erinnerte sich daran, daß im letzten Jahr einer der Workaträger im Fluß ertrunken war. Er war versunken und nicht mehr aufgetaucht. Keiner hatte ihn jemals wiedergesehen. Nur Jacol Akton behauptete, der Geist des jungen Mannes sei eines Tages auf seinem Schiff erschienen, um eine Botschaft zu überbringen, doch seine Helfer hätten ihn verjagt.


  Tarmon lächelte glücklich, als Satok ans Ufer kroch. Seine Blicke richteten sich auf den Gegenstand, den der Freund in der Hand hielt.


  Es war geschafft!


  Der Workej ging zu dem jungen Mann hinunter und beugte sich über ihn. Satok drehte sich erschöpft auf den Rücken. Seine Brust hob und senkte sich in schneller Folge.


  Seine Maske klebte voller Schmutz und Blut, aber das störte den alten Mann nicht. Er nahm das Kristallmesser und schnitt Satok eine tiefe Kerbe in die Stirn. Von jetzt an konnte er das Zeichen des Workaträgers tragen.


  Der Workej steckte das Messer wieder in seinen Gürtel, nahm die bräunlich-gelbe Schale aus der Hand Satoks entgegen und kehrte damit zu Tarmon zurück.


  »Diese Maske wirst du tragen«, erklärte er feierlich. »Sie wird dir das Leben der fünf Stufen und Ehrbarkeiten schenken.«


  Mit bebenden Händen nahm er das Worka entgegen, aus dem der Maskenschnitzer in dieser Nacht eine Maske machen würde. Das Material war sehr leicht, und es fühlte sich gut an.


  Tarmon spürte, daß sein Herz raste.


  Er hätte vor Freude einen Luftsprung machen können, aber das durfte er nicht. Er dankte dem Workej mit unbewegtem Gesicht. Dann ging er zu Satok, kniete bei ihm nieder und dankte ihm für seinen unvergleichlichen Dienst.


  »Jetzt werde ich dabeisein dürfen«, sagte er leise, »wenn zum erstenmal seit vielen Jahrhunderten ein Schiff von den Sternen zu uns kommen wird. Du kannst es nicht wissen, weil du so lange in dem Land jenseits des Flusses warst. Die Männer vom Großen Imperium werden uns besuchen. Sie stammen von einem Planeten namens Erde. Hast du jemals davon gehört?«


  Aber Satok antwortete nicht. Er hatte längst das Bewußtsein verloren.


  An Bord des Schlachtschiffes der STARDUST-Klasse herrschte Ruhe. Die LINDSAY hatte Plophos im Eugaul-System verlassen und nahm


  Kurs auf einen sternenarmen Sektor der Milchstraße. Mannschaften und Offiziere gingen nach der Beendigung des Staatsbesuches wieder zum Alltagsdienst über.


  Nur in den weiträumigen Kabinen des Großadministrators gingen die Besprechungen weiter. Rhodan hatte nur eine kurze Ruhepause eingelegt. Jetzt richteten sich seine Gedanken bereits auf die nächsten Konferenzen, die er auf anderen Planeten in anderen Sonnensystemen mit hochgestellten Persönlichkeiten der Imperiumswelten haben würde.


  »Die Gespräche mit Efrail Riema auf Kartalahn werden am meisten Zeit beanspruchen«, erklärte Reginald Bull. »Sie sind die schwierigsten und zugleich die wichtigsten für uns.«


  Er blätterte in einer Akte und fuhr fort: »Es geht vor allem um den militärischen Stützpunkt und um Produktionsverfahren, die unter so kostengünstigen Umständen nur auf diesem Planeten mit seinen besonderen Bedingungen möglich sind.«


  »Darüber hinaus sind die biologischen Forschungs- und Entwicklungsarbeiten nicht zu vergessen«, sagte Ralf Skarak, der Galaktopsychologe. »Von Kartalahn sind in den letzten hundert Jahren die bedeutendsten Biologen des Imperiums gekommen. Gerade die erbbiologische Forschung und die Gen-Modulation sind besonders weit fortgeschritten. Wir hoffen, mit Hilfe der Biologen von diesem Planeten die großen Erbkrankheiten der Menschheit ausrotten zu können.«


  »Genau«, stimmte Bully zu. »Da die Technik - wenn sie sich als realisierbar erweisen sollte - galaxisweit zur Anwendung kommen kann, vertritt der gute Efrail auch handfeste geschäftliche Interessen. Er glaubt, daß auf seinem Planeten die Geburtsstätte des neuen Menschen liegt. Vielleicht stimmt das, vielleicht aber auch nicht. Auf jeden Fall ist unser Besuch auf dieser Welt wirklich wichtiger als jeder andere auf dieser Reise.«


  Vier Staatsbesuche lagen bereits hinter ihnen. Sieben sollten noch folgen.


  »Wohin geht’s zunächst?« fragte Rhodan.


  Er saß zusammen mit dem Staatsmarschall und dem Galaktopsychologen am Konferenztisch in der Media, einem großen Raum, der dem Sektor des Großadministrators angeschlossen war und Besprechungen und Vorführungen diente. Ein Adjutant reichte Kaffee und Gebäck.


  »Nach Kartalahn«, sagte Bully.


  »Nein, Sir, davor fliegen wir noch nach Conomera«, bemerkte Skarak. »Dort werden wir etwa drei Tage bleiben, während die LINDSAY dem Militärattache Rouant und seinen Stab nach Valley im Suntime-System bringt. Das Schiff wird uns auf der Rückreise wieder aufnehmen.«


  »Conomera?« fragte Bull. »Helfen Sie mir nach. Geht es da nicht um einen Forschungsvertrag, oder irre ich mich?«


  »Nein, du hast recht«, sagte Rhodan.


  »Ja, Sir«, bekräftigte der Galaktopsychologe, der auf dieser GoodwillTour zugleich als Protokollchef fungierte. Nur ein Mann mit seiner Schulung war geeignet, derartige Aufgaben zu erfüllen, da nur er ausreichendes Verständnis für fremdartige Mentalitäten und Gebräuche aufbringen konnte. Sein Amt konnte nur von einem außerordentlich feinfühligen und toleranten Mann bewältigt werden. Skarak war Halbmutant mit schwach entwickelten telepathischen Fähigkeiten.


  Er war ein großer, hagerer Mann mit knochigen Händen. Seine Schultern wirkten breit, aber schwächlich. Als Reginald Bull Skarak zum erstenmal gesehen hatte, hatte er ihm in der ihm eigenen Art den Rat gegeben, erst einmal vernünftig zu essen.


  Dabei war Skarak ein guter Esser, der reichliche Mahlzeiten verschlingen konnte, ohne je zuzunehmen.


  »Was ist denn mit Conomera?« fragte Bull. »Ist es wirklich notwendig, daß wir uns dort sehen lassen? Sie wissen doch selbst, wie knapp bemessen unsere Zeit ist. Wir schaffen das Programm nur mit Mühe und Not. Hätte das nicht irgendein Minister erledigen können?«


  »Leider nicht, Sir«, erwiderte Skarak. Er strich sich mit einer linkisch wirkenden Geste das blauschwarze Haar aus der Stirn. »Wir sind froh, daß es uns überhaupt gelungen ist, mit den Conomerern in Kontakt zu kommen.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Bully und machte sich einige Notizen. »Conomera ist die Welt, die vor Jahrtausenden von Arkoniden besiedelt wurde, sich dann aber im Lauf der Zeit immer mehr abkapselte und schließlich sämtliche Verbindungen zur Außenwelt abbrach.«


  »Mit Ausnahme gelegentlicher Hyperkomsendungen.«


  Bully wandte sich an Rhodan und sagte: »In den letzten Jahren ist ein Spezialist der USO auf Conomera gewesen. Er hat den Planeten zusammen mit einigen Roboteinrichtungen und mit Unterstützung von mehreren Satelliten beobachtet. Er hat recht interessante Dinge berichtet.«


  »Genau«, stimmte Skarak zu. »Auf Conomera muß nämlich irgend etwas vorhanden sein, das die biologischen Abläufe der Menschen stark beeinflußt. Virenkrankheiten sind völlig unbekannt. Die Conomerer sind immun dagegen. Auch überschießende Zellreaktionen, also krebsige Erkrankungen, gibt es nicht.«


  »Das wäre ein Problem, das wir schon bewältigt haben«, sagte Rhodan.


  »Auf der Erde wohl, Sir. Aber es gibt noch einige nicht-humanoide Völker, die unter Krebsarten zu leiden haben, die noch nicht


  befriedigend behandelt werden können«, erklärte Skarak. »Hier schafft die Natur, was wir nur auf pharmakologisch-biologischem Wege bewirken. Außerdem aber, und das ist das Interessanteste von allem, erreichen die Conomerer ein durchschnittliches Lebensalter von annähernd 500 Jahren Erdzeit - ohne Hilfsmittel. Conomera ist eine Sauerstoffwelt, die große Ähnlichkeit mit Terra hat. Die Medizin und damit auch die Pharmakologie sind stark vernachlässigte Disziplinen. Dennoch gibt es diese hohe Lebenserwartung bei Arkoniden, die sich nicht grundlegend von uns unterscheiden.«


  »Das ist ein Phänomen, das aufzuklären sich lohnt«, entgegnete Rhodan. »Darüber waren wir uns schon auf der Erde einig.«


  »Unser Spezialist hat drei Jahre benötigt, bis er die Staatsmänner und Priester, die sogenannten Workej, soweit hatte, daß sie eine terranische Forschergruppe auf Conomera dulden wollen. Jetzt sind sie bereit, Verträge mit uns abzuschließen«, berichtete Skarak. »Sie bestehen aber darauf, daß diese auf beiden Seiten von den höchstgestellten Persönlichkeiten der Staatsgebilde unterzeichnet werden. Deshalb ist es notwendig, daß Sie nach Conomera fliegen.«


  »Ist das nicht ein wenig übertrieben?«


  »Warum denn, Bully? Aus der Sicht der Conomerer ist das völlig in Ordnung. Sie machen keinen Unterschied zwischen dem Präsidenten eines Planeten und dem Großadministrator eines Solaren Imperiums. Warum auch? Wenn wir ohnehin an diesem Sonnensystem vorbeifliegen, dann brechen wir uns keinen Stein aus der Krone, wenn wir einen Besuch von einigen Stunden einlegen, um bei dieser Gelegenheit die Verträge zu unterzeichnen. Wenn die Conomerer es schaffen, die durchschnittliche Lebenserwartung wesentlich höher zu schrauben als unsere Ärzte, dann sollten wir versuchen, so schnell wie möglich hinter das Geheimnis zu kommen. Wir haben genügend Persönlichkeiten, denen ich lieber heute als morgen einen Zellaktivator geben würde, um sie am Leben zu erhalten, wenn ich es nur könnte.«


  »Ich muß Sie korrigieren, Sir«, bemerkte Skarak. »So kurz wird der Aufenthalt auf Conomerer auch wiederum nicht sein. Wir haben drei Tage vorgesehen. Es ist aber durchaus möglich, daß die Conomerer darauf drängen werden, den Besuch um einige weitere Tage auszudehnen.«


  »Darauf können wir uns nicht einlassen, Mr. Skarak. Das wissen Sie doch.«


  »Ich wollte Sie nur schon jetzt darauf aufmerksam machen, daß sich zeitliche Probleme ergeben könnten.«


  Der Tonfall, in dem Skarak sprach, ließ Rhodan aufmerken.


  »Was gibt es noch, Mr. Skarak? Erwarten Sie ernste Schwierigkeiten?«


  »Nein, eigentlich nicht. Conomera ist eine ausgesprochen friedliche


  Welt, aber ihre Bewohner sind eigenartige Leute. Es ist nicht leicht, mit ihnen auszukommen.«


  »Wissen Sie eigentlich, mit wie vielen Völkern, mit wie vielen fremdartigen Mentalitäten und skurrilen Persönlichkeiten wir schon in unserem Leben fertig werden mußten?«


  »Natürlich, Sir. Ich bin mir dessen bewußt, daß Sie über soviel Erfahrung verfügen, wie vielleicht sonst niemand im Imperium. Aber Conomera ist dennoch etwas eigenartig. Auch für Sie.«


  »Warum?« erkundigte sich Bully unwillig. »Nun rücken Sie schon damit heraus.«


  Ralf Skarak drückte eine Taste am Konferenztisch. Die Tür öffnete sich, und zwei junge Mädchen kamen herein. Sie trugen seltsame, bräunlichrote Helme in den Händen.


  »Was ist das?« fragte Bully verblüfft.


  »Das sind Masken, Sir«, erwiderte Ralf Skarak. »Sie werden sie tragen müssen, wenn sie conomerischen Boden betreten.«


  »Wieso? Ist dort gerade Karneval?«


  Skarak lächelte noch nicht einmal über diese Bemerkung.


  »Nein, Sir«, erklärte er. »Alle Menschen, die älter als fünfzehn Jahre sind, tragen dort eine Maske. Die Einkerbungen, Färbungen, Federn und Einlagerungen daran sind für die Conomerer wie ein offenes Buch. Daran kann man ablesen, welchen Beruf ein Mann hat, was er in seinem Leben geleistet hat, welche Abenteuer er überstanden hat, welchen Rang er in der Gesellschaft einnimmt, und wie die Götter ihn einstufen.«


  »Allerhand«, sagte Bull. »So ein Ding setze ich nicht auf.«


  »Warum nicht, Sir?«


  »Weil ich nicht weiß, was die Götter von mir halten, verdammt noch mal!«


  Perry Rhodan lächelte.


  »Bleib auf deinem Platz sitzen, Dicker«, sagte er. »Und beruhige dich. Vielleicht siehst du mit dem Ding ganz hübsch aus?«


  »Perry! Bei solchen Staatsempfängen gibt es immer ein paar Kleinigkeiten zu essen. Kannst du mir vielleicht verraten, wie ich mit einer Maske auf der Nase speisen soll?«


  »Ich glaube, unser guter Mr. Skarak hat für deine Witze gar kein Verständnis, Bully.«


  Ralf Skarak nahm eine der Masken und drehte sie in den Händen.


  »Ich weiß nur, daß die Conomerer ohne Maske nicht leben wollen«, sagte er. »Unser Spezialist hat berichtet, daß es in den Städten und Siedlungen von Conomera nicht einen einzigen Mann und keine Frau gibt, die ohne Maske sind. Wer seine Maske verliert, tötet sich entweder selbst auf der Stelle, oder er zieht in das sogenannte >Land jenseits des Flusses<, um dort aus Ausgestoßener dahinzuvegetieren.«


  Er blickte Bully beschwörend an.


  »Bitte, Sir, unsere Experten haben fast ein Jahr daran gearbeitet, die Zeichnungen der Masken zu enträtseln und geeignete Masken für Sie und den Großadministrator herzustellen. Wenn Sie den führenden Staatsmännern begegnen, dann müssen diese Ihre Bedeutung an Ihrer Maske erkennen können. Sollte es dabei eine Panne geben, dann werden wir vielleicht wieder Jahrzehnte benötigen, bis es zu neuen Kontakten kommt.«


  Bully nahm eine der beiden Masken und stülpte sie sich über den Kopf. Sie glich einem hinten offenen Helm. Das »Gesicht« war allerdings etwa zweimal so groß wie das eines Menschen. Für den Mund war eine ausreichend große Öffnung vorhanden, so daß der Maskenträger essen konnte, ohne sich seiner Maske zu entledigen.


  Die Augen verschwanden völlig hinter eingefärbten Glassitscheiben. Im Schläfenteil steckten bunte Federn, die unterschiedlich lang waren.


  Bully nahm die Maske wieder ab und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn.


  »Sind das Originale?« fragte er.


  Skarak schüttelte den Kopf.


  »Natürlich nicht«, sagte er. »Es ist uns nicht gelungen, solche Stucke von Conomera zu holen. Außerdem hätten Sie damit auch nichts anfangen können, denn die Zeichnungen hätten nicht zu Ihnen gepaßt. Sie wären sehr schnell als Maskendiebe identifiziert worden.«


  »Hoffentlich liegt die Hauptstadt von Conomera nicht gerade am Äquator, Ralf, sonst gehe ich unter dem Ding ein.«


  »Du wirst es überstehen«, bemerkte Rhodan ruhig. Er wandte sich an den Galaktopsychologen und fragte: »Wann landen wir auf Conomera?«


  »In zwanzig Stunden, Sir. Wir werden eine Space-Jet nehmen. Die LINDSAY fliegt ohne uns weiter.«


  »Das ist mir bekannt«, erwiderte Rhodan. »Welche Sicherheitsmaßnahmen sind getroffen worden?«


  »Sämtliche Berichte und Unterlagen über Conomera sind von der USO und von SolAb ausgewertet und bearbeitet worden. Danach sind die Sicherheitsvorkehrungen ausgerichtet worden. Sie sind denkbar gering, weil Ihnen auf Conomera von keiner Seite irgendeine Gefahr droht. Eine friedlichere Welt als diese haben Sie mit Sicherheit noch niemals betreten.«


  »Warten wir erst einmal ab«, sagte Bully. »Auf jeden Fall werden wir kleine Handstrahler mitnehmen, die man leicht unter der Kleidung verstecken kann. Außerdem werden wir unsere Armfunkgeräte dabei haben, mit denen wir notfalls die LINDSAY erreichen können, sofern sie sich noch im System oder schon wieder dort befindet.«


  »Sie brauchen keinerlei Bedenken zu haben. Militär beispielsweise


  gibt es auf Conomera nicht. Ich möchte Sie nur noch bitten, sich mit den Masken zu befassen. Sie müssen lernen, was die einzelnen Zeichen daran zu bedeuten haben, damit Sie Ihre jeweiligen Gesprächspartner richtig einstufen können. Die Conomerer haben eine kastenartige Sozialstruktur, bei der Rangunterschiede peinlich genau eingehalten werden müssen.«


  »Seltsam«, sagte Reginald Bull. »Die Conomerer stammen von den Arkoniden ab, die doch recht vernünftige Leute waren, als sie noch ihre Glanzzeit hatten.«


  »Conomera hat Geheimnisse, die es sich lohnt zu lösen. Für Sie als Zellaktivatorträger ist die Frage einer Lebensverlängerung wahrscheinlich nicht so wichtig, aber für andere Menschen sieht das ganz anders aus.«


  Bully blickte Ralf Skarak zornig an.


  »Ich bin erstaunt, daß Sie derartige Worte von sich geben«, unterbrach er ihn. »Meinen Sie nur nicht, das Problem der allzu kurzen Lebensdauer der Menschen beschäftige mich oder die anderen Zellaktivatorträger nicht. Ganz im Gegenteil, Mr. Skarak! Sie sollten wissen, daß wir seit Jahrhunderten sehr intensiv an diesem Problem arbeiten. Liebend gern würden wir einen Zellaktivator auseinandernehmen, um sein Geheimnis zu lösen und ihn vielleicht nachbauen zu können. Nur - soweit sind wir leider noch nicht. Außerdem würden Sie jeden Zellaktivatorträger zum Tode verurteilen, dem Sie das Gerät nehmen.«


  Er trank einen Schluck Kaffee.


  »Sie haben mich gründlich mißverstanden. Und jetzt tun Sie mir einen Gefallen und erzählen Sie mir mehr über diese verdammten Masken. Ich bin schon ganz wild darauf, sie endlich aufzusetzen und auf Conomera herumzutragen. Wo liegt die Hauptstadt? Was sagten Sie?«


  »Sie liegt nicht in den Tropen, Sir, sondern in den gemäßigten Zonen. Sie brauchen nicht zu befürchten, unter der Maske zu ersticken. Sie sind sehr leicht und zudem porös, wenngleich sie nicht so gut sind wie die der Conomerer.«


  Der Adjutant ging zu Rhodan und beugte sich zu ihm hinab.


  »Bringen Sie ihn herein«, befahl der Großadministrator. Er bemerkte, daß Reginald Bull ihn fragend anblickte. »Wir haben John D. Bernkham an Bord. Wußtest du das?«


  Bull nickte.


  »Natürlich war ich darüber informiert, Perry. Ich hatte gerade vor, ihn dir vorzustellen.«


  »Ich bin etwas verwundert, Bully. Wie ist es möglich, daß wir John D. Bernkham an Bord haben, ohne daß ich es erfahre?«


  »Es ging alles ein wenig turbulent zu, Perry. Außerdem ist John D.


  ein ganz besonderer Mensch. Er sträubt sich sehr dagegen, daß viel um ihn gemacht wird. Er beteuerte mir, daß er am glücklichsten ist, wenn man ihn unbeachtet läßt.«


  »Ich bestehe darauf, mit ihm zu sprechen«, erklärte Rhodan. »Ich wünschte, ich hätte öfter Gelegenheit, mich mit solchen Männern zu unterhalten. Wie kommt es, daß er uns begleitet?«


  »Das ist eine umständliche Geschichte.«


  »Du könntest versuchen, sie mir knapp und ohne große Umschweife zu erzählen.«


  »Nun gut. John D. arbeitet an einem besonders ehrgeizigen Projekt. Ihm geht es um die Fähigkeit der menschlichen Organe, sich zu regenerieren, beziehungsweise, sich nicht regenerieren zu können. Du weißt, daß die Leber das einzige Organ ist, das sich erneuert.«


  »Natürlich.«


  »John D. glaubt erreichen zu können, daß alle menschlichen Organe nach Verletzungen oder Amputationen wieder nachwachsen. Er braucht für sein Forschungsprogramm jedoch noch einige Jahre, wie ich erfuhr.«


  »Ja und?«


  Bull lächelte. Mit einem Seitenblick auf Skarak fuhr er fort: »John D. ist kein Aktivatorträger, sondern ein Mann von 148 Jahren, der zudem noch krank ist. Das unvermeidliche Ende zeichnet sich für ihn bereits ab. Daher versucht er geradezu verzweifelt, sein Lebenswerk noch abzuschließen, bevor der Tod ihn einholt. Aber er kann es nicht mehr schaffen, denn je mehr er sich anstrengt, desto mehr vergeudet er seine Kräfte. Das Alter wird ihn überholen.«


  Bull trank einen Schluck Kaffee und zündete sich eine Zigarette an.


  »Ich erfuhr zufällig, wie es um John D. steht. Mr. Skarak machte den Vorschlag, ihn mit nach Conomera zu nehmen, weil er dort vielleicht noch eine Chance hat, so alt zu werden, daß er seine Arbeiten abschließen kann. Natürlich könnte er mit einem ganzen Team von Wissenschaftlern weitermachen und diesem schließlich alles übergeben, was er bisher erreicht hat. Aber das wäre kein Abschluß für ihn. Er will die Lösung wissen, der er sich jetzt schon so nahe sieht. Verstehst du das?«


  »Natürlich«, entgegnete Rhodan.


  Wieder einmal ergab sich die erdrückende Situation, daß ein überragender Geist einem unvermeidlichen Ende entgegensah. Vielleicht würde man solchen Menschen schon in einigen Jahren helfen können, noch aber vermochte niemand die Alterung wirklich entscheidend aufzuhalten. Rhodan erinnerte sich an viele Männer und Frauen, von denen er hatte Abschied nehmen müssen. Ihm erlaubte der Zellaktivator, weiterzuleben. Wie weit hätte die Menschheit schon sein können, wenn es mehr Zellaktivatoren oder andere Methoden


  gegeben hätte, das Leben zu verlängern! Eine Zeitspanne von noch nicht einmal zweihundert Jahren war einfach zu kurz.


  Andere Völker der Galaxis lebten unter anderen Bedingungen. Für Haluter etwa schien es ein echtes Alterungsproblem gar nicht zu geben.


  Rhodan war erschüttert. John D. Bernkham galt als ein überragender Geist, der nicht nur auf dem Gebiet biologischer Forschungen Hervorragendes geleistet hatte, sondern der auch als Dichter und Denker zu den Großen Terras gehörte. Rhodan hatte mehrere seiner Bücher gelesen und viele seiner Vortragsaufzeichnungen gehört.


  Die Tür öffnete sich. Der Adjutant kam mit John D. Bernkham herein. Rhodan ging ihm entgegen, um ihn zu begrüßen.


  


  2.


  Oberst Ark Vollek, ein Ertruser, verabschiedete Rhodan an der Bodenschleuse der Space-Jet. Der Kommandant der LINDSAY ließ seine rechte Hand unruhig über die Magnetverschlüsse seiner Uniformjacke gleiten.


  »Sir, wollen Sie nicht doch ein Sicherheitskommando hierlassen? Es könnte sich auf einem der beiden Monde versteckt halten. Sollte wider Erwarten etwas passieren, dann haben Sie die Möglichkeit, Unterstützung anzufordern.«


  Rhodan hob abwehrend die Hände.


  »Lassen wir es doch so, wie es ist, Oberst«, sagte er lächelnd. »Ihre Besorgnis freut mich, aber sie ist unnötig. Conomera ist eine absolut friedliche Welt. Unser Vorauskommando hat keinerlei Anzeichen von Aggressionen festgestellt.«


  »Mit Ausnahme von einigen kleinen Jagdwaffen, mit denen Projektile abgefeuert werden können, gibt es nichts, was sich für einen Kampf eignen könnte«, warf Ralf Skarak ein. »Die Conomerer wollten möglichst wenig Kontakt mit anderen Welten. Sie wissen sehr gut, wie wir reagieren würden, falls ihren Gästen etwas passiert. Deshalb werden sie sehr sorgfältig über unsere Sicherheit wachen.«


  »Darüber hinaus bin ich der Ansicht, daß sich Konflikte, die sich möglicherweise ergeben könnten, auf friedlichem Wege lösen lassen«, sagte Perry. Er legte seine Hand an den Gürtel und erklärte: »Außerdem sind wir bewaffnet.«


  »Ich hoffe sehr, daß das ausreichend ist, Sir.«


  »Das ist es. Sie fliegen mit der LINDSAY weiter und holen uns nach drei Tagen wieder ab.«


  »Ich werde pünktlich sein, Sir.«


  Rhodan und Ralf Skarak betraten die Space-Jet, in der Reginald Bull


  und John D. Bernkham bereits auf sie warteten.


  »Es wird Zeit«, sagte der Staatsmarschall. »Wir müssen uns an den Zeitplan halten.«


  Die nächsten Minuten verstrichen mit Routinearbeiten, die von den Männern zügig abgewickelt wurden. Keiner von ihnen war erregt oder erwartete besonders viel von Conomera. Lediglich Bernkham war ungeduldig. Für ihn war der Besuch auf diesem Planeten etwas ganz Besonderes. Für die anderen galt es lediglich, eine etwas lästige Pflicht zu erfüllen. Gespräche von wesentlich größerer Bedeutung lagen hinter ihnen und würden im Anschluß an Conomera folgen.


  Die Space-Jet glitt durch die Schleuse in den freien Raum hinaus. Die Blicke der Männer richteten sich auf den Planeten, den sie durch die Panzerplastscheiben deutlich sehen konnten. Bully beschleunigte stark, so daß Conomera schnell näher rückte. Diese Welt glich tatsächlich weitgehend der Erde. Ihre Farben waren überwiegend blau. Weite Meere bedeckte die große Fläche des Planeten. Die beiden Hauptkontinente glichen zwei mächtigen Keilen, die sich mit ihren. Spitzen fast berührten. Sie lagen mit ihrer Hauptmasse auf der nördlichen Halbkugel. Auf der südlichen Halbkugel waren zahllose Inseln verschiedener Größe zu erkennen, die wie silberne Perlen von einer Riesenhand über die Ozeane verstreut worden zu sein schienen. Nur wenige Wolken verhüllten Conomera. In der Äquatorgegend, weitab von ihrem Ziel, der Hauptstadt, zogen Wirbelstürme herauf.


  »Eines habe ich noch versäumt, Ihnen zu sagen, Sir«, bemerkte Ralf Skarak.


  »Und das wäre?«


  »Benutzen Sie beim Bankett nie die linke Hand. Sie gilt als unrein. Nehmen Sie auch nie etwas mit der Linken entgegen.«


  »Fein, daß Sie uns das jetzt erst sagen«, warf Bully widerborstig ein. »Kommt noch etwas, was Sie sich bis zum Schluß aufgespart haben, damit wir nicht noch im letzten Moment umkehren?«


  »Das würden Sie doch nie tun, Sir«, entgegnete der Psychologe mit einem feinen Lächeln.


  »Ich finde, wir nehmen ziemlich viel Rücksicht auf die Conomerer. Sollte es nicht möglich sein, daß sie auch ein wenig von ihrem hohen Thron herunter- und uns entgegenkommen?«


  »Leider nein, Sir. Vergessen Sie nicht, daß wir etwas von den Conomerern wollen. Sie haben herzlich wenig Interesse an uns und würden am liebsten auch weiterhin allein bleiben.«


  »Also, fügen wir uns drein.«


  Rhodan achtete nur wenig auf das Gespräch. Sein Hauptaugenmerk richtete sich auf den Planeten. Als die Space-Jet die obersten Luftschichten erreichte und Bully die Geschwindigkeit drosselte, konnte Rhodan die ersten Einzelheiten auf den Kontinenten erkennen.


  Conomera war nicht sehr dicht besiedelt. Nur etwa siebenhundert Millionen Menschen lebten auf dieser Himmelskugel. Entsprechend gering waren die zivilisatorischen Spuren.


  Je näher die Landung rückte, desto mehr wuchs die Spannung in Rhodan. Er hatte bisher unzählige Völker in dieser Galaxis und auch in anderen Galaxien kennengelernt, aber noch niemals eines wie dieses. Was mochte die Conomerer bewogen haben, einen so ausgeprägten Maskenkult zu entwickeln? Es mußte einen sehr triftigen Grund dafür geben, denn bequem und angenehm zu tragen waren die Masken sicherlich nicht.


  Nahmen die Conomerer die geschnitzten Gebilde aber tatsächlich so wichtig, wie Ralf Skarak behauptete? Er konnte es sich kaum denken.


  Selten entfernten sich die Völker so sehr von ihren ursprünglichen Sitten und Gebräuchen, daß ihre Herkunft kaum noch zu erkennen war, oder daß sich gar alle Spuren verloren. Die Conomerer stammten von den Arkoniden ab. Wenn ihre Lebensgewohnheiten das nicht mehr aufzeigen, dann mußte irgendwann auf diesem Planeten etwas geschehen sein, was für diese tiefgreifende Veränderung verantwortlich war.


  Rhodan ertappte sich bei dem Wunsch, dem Rätsel auf den Grund zu gehen. Aber er wußte, daß er dafür keine Zeit haben würde. Er würde sich ja nur ein paar Tage auf Conomera aufhalten und die Welt dann wieder verlassen.


  Dies war der erste Besuch von außen für Conomera. Vor ungewisser Zeit - vielleicht vor Jahrhunderten - war das letzte Raumschiff von diesem Planeten gestartet. Wie stark würde der Einfluß dieser Landung auf die Menschen sein? Aus Erfahrung wußte Rhodan, daß ein solches Ereignis niemals ohne Wirkung blieb. Sobald die Bewohner eines Planeten im Zusammenhang mit einem Kontakt mit Intelligenzen von anderen Planeten begriffen, daß sie nicht allein im Universum waren, trat immer eine Veränderung ein. Meistens war es die Jugend, die sich gegen das Althergebrachte erhob und Tabus ins Wanken brachte.


  Rhodan hatte keinesfalls die Absicht, irgend etwas auf Conomera umzustoßen. Es war auch gar nicht seine Aufgabe, als eine Art »Glücksbringer« aufzutreten, zumal niemand sagen konnte, was die beste Antwort auf die Probleme des Lebens war.


  »Das müßte die Hauptstadt sein«, sagte Reginald Bull und deutete auf die Bildschirme. An den Ufern eines Flusses lag ein weißes Gebilde aus bizarr geformten Gebäuden, die sich stufenweise an den Hängen eines Berges bis zu einem feuerroten Tempel heraufzogen. In der Nähe des Flusses hatten die Conomerer einen großen Platz für die Landung vorbereitet. Ein Zielkreuz sollte Rhodan anzeigen, wo das Raumschiff aufsetzen sollte.


  »Bitte, setzen Sie die Masken auf«, sagte Ralf Skarak.


  »Das tue ich erst dann, wenn die Space-Jet auf dem Boden steht.«


  »Sir, man könnte Ihr unbedecktes Gesicht sehen«, mahnte der Galaktopsychologe.


  »Nun halten Sie aber die Luft an«, entgegnete Bully wütend. »Wenn ich das Ding vor dem Gesicht habe, kann ich die Instrumente nicht mehr erkennen. Ich tue ja, was Sie verlangen, aber erst dann, wenn ich es verantworten kann. Klar?«


  Tarmon griff erregt nach dem Arm seines Freundes Satok, der sich wieder erholt hatte.


  »Du tust mir weh, Tarmon.«


  »Verzeih.«


  Tarmon löste seine Hand von dem verbundenen Arm. Erregt blickte er zu dem scheibenförmigen Raumschiff hinauf, das sich langsam herabsenkte. Er hatte erwartet, daß es mit Donnergetöse herabkommen würde, und war ein wenig enttäuscht, daß es so wenig Lärm entwickelte. Auch war es viel kleiner, als er es sich vorgestellt hatte.


  Zusammen mit seinem Freund, dem Workaträger, stand er auf einem kleinen Hügel weit hinter den Honoratioren und den schwangeren Frauen, die den Fremden Fruchtbarkeit und Lebenskraft signalisieren sollten. Der Quadron Ermet Talank befand sich mit seinen Ministern und Beamten auf einer Tribüne, deren hohe Seitenwände sie gegen den trockenen Südwind schützten.


  »Sieh doch nur«, rief Satok erregt.


  »Was denn?«


  »Dort drüben! Parias!«


  Tarmon hielt unwillkürlich den Atem an. Jetzt entdeckte auch er die zerlumpten Gestalten auf dem gegenüberliegenden Ufer des Flusses. Sie standen beieinander im hüfthohen Gras und beobachteten das Schiff, das von den Sternen kam. Tarmon fühlte, daß er vor Scham errötete. Er sah zwar, daß einige Männer vom diesseitigen Ufer aus mit Speeren und Pfeilen versuchten, die Parias zu vertreiben, aber sie schafften es nicht, die Entfernung bis zum anderen Ufer zu überwinden. Die Ausgestoßenen lachten nur über sie.


  »Ich verstehe nicht, daß der Quadron das zuläßt, Satok.«


  »Er kann jetzt nicht viel machen.«


  »Warum nimmt er nicht die Tempelwaffen? Damit könnte er viel weiter schießen als mit Speeren und dem Bogen.«


  »Die Fremden brauchen nicht zu wissen, wie groß unsere Macht ist, und wie wertvoll das Vermächtnis unserer Vorfahren ist.«


  Tarmon blickte lächelnd zu dem Freund auf, dessen Gesicht unter der kunstvoll geschnitzten Maske verborgen war.


  »Glaubst du wirklich, daß sie es darauf abgesehen haben? Meinst du


  nicht, daß sie selbst viel mächtiger sind als wir?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Satok! Sie haben ein Raumschiff.«


  »Als wenn das schon ein Beweis wäre. Du weißt doch, daß wir ohne weiteres in der Lage wären, auch so einen Raumer zu bauen. Es gehört nicht sehr viel dazu.«


  »Wirklich nicht?« fragte Tarmon zweifelnd. »Ich kann es mir, ehrlich gesagt, nicht vorstellen. Warum bauen wir dann keine Raumschiffe?«


  »Weil wir es nicht nötig haben, Tarmon. Hast du alles vergessen, was du in der Schule gelernt hast, und was die Workej dir gesagt haben? Zwischen den Sternen warten Tod und Krankheiten auf uns. Hier ist unsere Welt. Auf Conomera wohnt das Glück. Weshalb kommen denn die Fremden zu uns? Doch nicht, um uns etwas zu bringen, sondern weil sie etwas von uns haben wollen. Sie sind kurzlebig. Wenn du gerade die erste Phase erfüllt hast, dann sterben sie bereits.«


  Tarmon sah, wie das Raumschiff aufsetzte. Es hatte Landebeine ausgefahren, auf die es sich stützte. Die geheimnisvollen Antriebsaggregate sangen noch einmal hell auf. Dann erloschen alle Geräusche. Die beiden jungen Männer drängten einige andere Jungen zur Seite, die versuchten, ihnen den günstigen Platz auf der Kuppe des Hügels streitig zu machen. Die anderen konnten die Raumscheibe nun schon nicht mehr sehen, da ihnen die Sicht durch andere Zuschauer und die Tribüne verdeckt wurde. Tarmon schätzte, daß sich etwa dreitausend Menschen versammelt hatten, um die Fremden zu sehen. Von der Stadt her zogen immer noch weitere Männer und Frauen heran. Die meisten von ihnen gingen langsam und gemächlich, so als hätten sie Zeit genug, und als seien sie nicht besonders neugierig. Hinter ihren Masken war tatsächlich nicht zu erkennen, was sie dachten oder empfanden. Tarmon wünschte sich, daß er seine neue Maske auch endlich aufsetzen durfte. Dann würde niemand mehr sehen können, wenn er errötete oder erbleichte. Auch er konnte seine Gefühle dann hinter der Maske verbergen, und nur noch ein Zittern seiner Stimme oder unkontrollierte Handbewegungen konnten verraten, wie es in ihm aussah.


  Nur noch einige Stunden. Dann war es soweit.


  Er konnte sehen, wie die Luft unter dem Raumschiff zu flimmern begann. Und dann schwebten nacheinander vier Männer auf den Boden herab. Überrascht stellte Tarmon fest, daß sie Masken trugen.


  »Sieh doch, Satok«, rief er. »Auch sie haben Masken. Dann unterscheidet sich ihre Welt vielleicht gar nicht sosehr von Conomera.«


  Satok lachte dumpf unter seiner Maske.


  »Sie tragen sie doch nur, weil es unmöglich wäre, dem Quadron mit unverhülltem Gesicht gegenüberzutreten. Es wäre beleidigend und unsittlich. Glaubst du, Ermet Talank würde auch nur ein Wort mit ihnen


  wechseln, wenn sie mit nacktem Gesicht kämen wie kleine Kinder? Außerdem sind es Imitationen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Samma gibt es nur auf Conomera. Nirgendwo zwischen den Sternen wird dieses wundervolle Material sonst noch gefunden.«


  »Bist du ganz sicher?«


  »Die Priester haben es mir gesagt, als ich noch in den Wäldern war, um für dich die Maske zu holen. Sie müssen es doch wohl wissen.«


  Satok griff nach dem Arm seines Freundes. »Außerdem trägt einer der Fremden die gelbe Feder der Diebe. Ich finde es ziemlich unfein, daß sie uns einen derartigen Mann geschickt haben.«


  »Das muß ein Mißverständnis sein«, erwiderte Tarmon verzweifelt. Er merkte plötzlich, daß er mit den Fremden bangte. Er wollte nicht, daß sie durch irgend etwas abgewertet wurden.


  Woher wußten die Fremden überhaupt, was die vielen Zeichnungen, Einschnitte, Farben und Federn an den Masken bedeuteten? Waren sie nicht zum erstenmal auf dieser Welt?


  Perry Rhodan merkte sofort, daß irgend etwas nicht stimmte. Obwohl er die Augen des Conomerers kaum erkennen konnte, erfaßte er doch den Blick zu den Federn an seiner Maske.


  Er war irritiert.


  Das schwerfällige Zeremoniell, das sich auf allen Welten und bei allen Empfängen glich, zog sich endlos dahin. Der Mann, der von einem seiner Begleiter als Ermet Talank, Quadron von Conomera, vorgestellt wurde, sprach kein Wort. Er stand Rhodan nur gegenüber und blickte ihn an, während eine lange Reihe von Männern an ihnen vorbeiging. Jeder von ihnen wurde Rhodan vorgestellt. Erstaunt stellte der Großadministrator fest, daß man hier ein kaum verfälschtes und gut zu verstehendes Interkosmo sprach, obwohl man doch schon seit so langer Zeit in freiwilliger Isolation lebte.


  »Verdammt, mir tun die Füße weh«, sagte Bully so leise, daß nur Rhodan es hören konnte. »Wie lange sollen wir hier denn noch stehen?«


  Der Vorbeizug der Masken schien kein Ende nehmen zu wollen. Zunächst hatte Rhodan sich noch Mühe gegeben, Unterschiede und besondere Merkmale herauszufinden, während er unbeteiligt die Namen hörte. Von ihnen wußte er, daß er sie sofort wieder vergessen durfte. Bald aber gab er es auf, die Zeichen an den Masken zu verstehen. Er fand kein System heraus, obwohl er durch Ralf Skarak vorbereitet worden war. Jetzt begriff er, daß es äußerst mühsam für die Spezialisten gewesen war, die Bedeutung der verschiedenen Kennzeichen herauszufinden.


  Auch in der Kleidung gab es große Unterschiede. Eine einheitliche


  Mode oder eine Vorliebe für eine bestimmte Mode schien es nicht zu geben. Manche Männer trugen wallende Umhänge, die bis auf den Boden herabreichten, andere kleideten sich in eine Art von Kombination, die an alte arkonidische Raumfahreruniformen erinnerten. Einige Männer hatten Röcke gewählt, die sie über die bloßen Beine gezogen hatten. Rhodan sah enge und weite Hosen, Hemdenblusen, Jacken, Pullover, Ledermäntel und Wamse, die aus Metallplättchen zusammengesetzt waren. Der Phantasie schienen keine Grenzen gesteckt worden zu sein. Und doch wirkten alle Männer, die Rhodan vorgestellt wurden, durch die Masken gleich auf ihn.


  Deshalb bemühte er sich vor allem darum, die Maske des Quadron zu studieren. Er wußte, wie unangenehm es sein würde, wenn er später einen falschen Mann als Präsidenten ansprechen sollte. Ermet Talank war der einzig wichtige Mann für ihn. Alle anderen hatten nur untergeordnete Bedeutung.


  Die Maske des Quadron war mit Zeichen geradezu übersät. Alle Farben waren vertreten. Tiefe Einschnitte deuteten auf ebenso große wie bedeutungsvolle Ereignisse in seinem Leben hin. Die Augen lagen hinter rötlich gefärbten Gläsern, die den albinotischen Charakter nicht mehr erkennen ließen. Bei anderen Männern aber konnte Rhodan durch die weniger stark getönten Gläser die roten Augen sehen, die eindeutig auf die arkonidische Herkunft hinwiesen.


  Über eine Stunde war vergangen, als die Schlange der Männer endlich an Rhodan vorbeigezogen war. Der Präsident trat zur Seite und sagte: »Erlauben Sie mir, Sie in die Stadt zu bitten, damit wir die Gespräche aufnehmen können.«


  »Wenn Sie Wert darauf legen, zeige ich Ihnen gern das Raumschiff«, entgegnete der Großadministrator.


  »Ich lege keinen Wert darauf«, antwortete Talank kühl. »Sie können mir nichts Neues zeigen. Ich weiß sehr wohl, wie ein Raumschiff von innen aussieht.«


  »Davon bin ich fest überzeugt«, schwindelte Rhodan. Plötzlich empfand er die Maske als gar nicht mehr so unangenehm. In ihrem Schutz ließen sich auch Dinge sagen, die sonst besser nicht über die Lippen kamen.


  »Dann darf ich Sie bitten, mich zu begleiten.«


  Der Quadron drehte sich um und hob den rechten Arm. Sofort wichen die Männer zurück. Eine Gasse bildete sich, die an der Holztribüne vorbei auf die Stadt wies. Diese lag an einem Berghang, der in einen Einschnitt zwischen zwei spärlich bewaldete Berge führte. An der höchsten Stelle stand der rote Tempel, der aus einem runden Turm bestand, der auf halber Höhe einen breiten Teller trug. In diesem mochten sich die wichtigsten Räume befinden. Rhodan erkannte zahlreiche Fenster an seinem Rand. Auf der Spitze des Turmes drehte


  sich eine riesige, metallene Maske. Ihre unregelmäßigen Bewegungen ließen erkennen, daß sie vom Wind bewegt wurde.


  Neben dem Quadron her ging Rhodan durch die Menschengasse. Dabei fiel ihm auf, daß die Masken ihn sehr stark von den Conomerern abschnitten. Sie ließen keinen Kontakt zu, da sie sämtliche Gefühle verbargen. So wußte er nicht, ob die Männer und Frauen hinter ihnen lächelten, oder ob sie ein grimmiges, ablehnendes Gesicht hinter ihnen versteckten. Sie kamen ihm vor wie lebende Puppen, zu denen es keine Berührungspunkte gab.


  Die Eindrücke änderten sich erst, als Rhodan die Kinder und Jugendlichen sah, die sich hinter den Erwachsenen auf kleinen Erhebungen zusammendrängten, weil sie hofften, von hier aus einen Blick auf die Besucher werfen zu können. In ihren Gesichtern konnte er lesen, mit welchen Empfindungen sie das Ereignis verfolgten.


  Rhodan atmete unwillkürlich auf.


  Von dieser Gruppe schlug ihm unverhohlene Sympathie entgegen. Die Kinder wirkten real in einer durch die Masken seltsam verzerrten Welt.


  In diesem Augenblick fiel Rhodan auf, daß er keinen einzigen Mann gesehen hatte, der auf Grund seiner Haltung, seiner Bewegungen oder seiner gesamten äußeren Erscheinung her alt wirkte. Die Maskierten schienen alle gleich alt oder gleich jung zu sein.


  Tarmon schreckte aus seinen Gedanken auf, als ein anderer Junge gegen ihn lief und ihn umwarf. Er stürzte zu Boden. Bevor er den anderen packen konnte, war dieser verschwunden.


  Jetzt erst stellte Tarmon fest, daß auch sein Freund Satok nicht mehr bei ihm war. Zusammen mit den anderen war er weitergezogen, während er auf dem großen Hügel geblieben war und nur Augen für das Raumschiff gehabt hatte.


  Er überlegte kurz, ob auch er zur Stadt zurückkehren oder das Schiff betrachten sollte, und entschied sich für die Space-Jet. Drei andere Jungen teilten sein Interesse für die Maschine, mit der es möglich war, den Planeten zu verlassen und zu den Sternen zu fliegen. Zusammen mit ihnen kreiste er zunächst einige Male um den Raumer herum, bis er sich getraute, die Landestützen anzufassen und unter das tellerförmige Gebilde zu gehen. Enttäuscht stellte er fest, daß die Öffnung verschwunden war, durch die der Mann, der sich Großadministrator nannte, mit seinen Begleitern herausgekommen war. Staunend stellte er fest, daß noch nicht einmal die Umrisse einer Tür zu erkennen waren.


  »Du mußt dich beeilen«, sagte einer der anderen Jungen. »Oder willst du deinen Workkan verpassen?«


  Der Schreck fuhr ihm in die Glieder. Wie hatte er nur vergessen


  können, daß heute sein Tag war - der wichtigste Tag, den es für ihn nur geben konnte. Heute sollte er die Maske aus der Hand des Workej erhalten, die Satok ihm gebracht hatte. Dies war sein letzter Tag als Junge und Maskenloser.


  Er fuhr auf den Hacken herum und rannte, so schnell wie er konnte, zur Stadt. Atemlos überholte er die Nachzügler des Zuges, der sich zum Tempel hinauf bewegte. In den engen, verschachtelten Gassen wurde es immer schwerer für ihn, voranzukommen. Niemand machte ihm Platz. Jeder verteidigte hartnäckig den Rang, den er in der langen Kette der Menschen erreicht hatte. Tarmon aber mußte zusammen mit den anderen Jungen beim Tempel ankommen. Später würde man ihn nicht mehr hineinlassen. Dann würde er nur noch von draußen den Gesang der Priester hören können, die die Weihe vornahmen. So boxte er sich rücksichtslos durch, wenn er keine Lücke fand, durch die er schlüpfen konnte. Eigentlich hätten die Erwachsenen doch wissen müssen, wie wichtig es für ihn war, nach vorn zu kommen, fand er. Jeder von ihnen hatte einmal diesen Tag erlebt, an dem er seine Maske aus der Hand des Workej entgegengenommen hatte.


  Je höher Tarmon kam, und je mehr er sich dabei dem roten Tempel näherte, desto enger wurden die Gassen, bis schließlich immer nur zwei Maskenträger nebeneinander gehen konnten. Tarmon mußte einige Fußtritte und wütende Boxhiebe einstecken, als er sich durch die Beine der Männer und Frauen zwängte, die immer langsamer vorankamen. Schließlich packte ihn einer der Männer am Haarschopf und hielt ihn fest.


  »Laß mich los«, rief Tarmon in panischer Angst. »Ich muß nach vorn, sonst bekomme ich meine Maske nicht.«


  Er hörte ein spöttisches Lachen, das dumpf unter der Maske hervorklang.


  »Ich werde dich lehren, Anstand und Würde zu zeigen, Freundchen«, drohte der Maskenträger. An den Zeichen identifizierte Tarmon ihn als einen Jagdwaffenhersteller, der große Erfindungen gemacht und Kurierdienste für den Quadron geleistet hatte. Auf weitere Einzelheiten achtete er nicht, denn der Waffenexperte wollte ihn über den Kopf heben, um ihn durch ein offenes Fenster in ein Haus zu schleudern. Die beiden Frauen, die aus dem Gebäude heraus den Zug beobachteten, hoben unwillkürlich die Arme, um ihn abzuwehren. Tarmon sah, daß eine von ihnen ein Messer in der Hand hielt, mit dem sie wohl gearbeitet hatte. In instinktiver Abwehr hielt er sich an den Federbüschen der Maske fest. Gerade in diesem Moment schleuderte der Mann ihn weg. Es gab einen heftigen Ruck, mit dem Tarmon der Schwung genommen wurde. Er stürzte zu Boden, wobei er die Maske mit sich riß.


  Entsetzt blickte er zu dem Mann hinauf. Die Männer und Frauen in


  seiner Nähe wichen aufschreiend zurück.


  Der Waffenmacher schlug die Hände vor sein nacktes, Gesicht und warf sich zu Boden. Er tastete nach seiner Maske, nahm sie an sich und flüchtete zu einer Haustür. Er stieß sie auf und lief ins Haus.


  Tarmon nutzte die allgemeine Verwirrung, die er als seine einzige Chance erkannte. Er raffte sich auf und drängte sich durch die Menge, die ins Stocken gekommen war. Innerhalb weniger Minuten schaffte er es, bis zu den anderen Jungen vorzustoßen, die an diesem Tage ebenfalls ihre Maske bekommen sollten.


  Er zitterte am ganzen Körper.


  Plötzlich stand sein weiteres Schicksal auf des Messers Schneide. Er erinnerte sich nicht an einen Zwischenfall wie diesen, obwohl er natürlich von solchen gehört hatte. Ihn interessierte aber in diesem Moment überhaupt nicht, was mit dem Waffenexperten wurde, sondern was der Workej entscheiden würde.


  Konnte er seine Maske überhaupt noch entgegennehmen? Würde man ihn ausstoßen und zu den Parias schicken?


  Er wischte sich die Tränen der Erregung aus den Augen.


  Der rote Tempel erschien vor ihnen. Mehr Zeit hätte er nicht verlieren dürfen, sonst wäre es mit Sicherheit zu spät gewesen.


  Quadron Talank betrat zusammen mit Rhodan, dem Mann von den Sternen, den Tempel. Die anderen folgten im Abstand von mehreren Schritten. Die letzte Stunde bis zur Weihe brach an. Tarmon begann, sinnlos an seiner Kleidung zu nesteln. Er zerrte an seinen Fingern und fuhr sich immer wieder mit einer feinen Nadel unter die Nägel, obwohl sie peinlich sauber waren. Voller Bangen fragte er sich, ob er es bis zur Weihe schaffen würde. Er wußte nicht, was der Mann aus der Kaste der Waffenmacher unternehmen konnte, und ob er überhaupt etwas unternehmen würde. Möglich war alles. Er war in einer schier unbeschreiblichen Weise gedemütigt und bloßgestellt worden. Zum erstenmal begriff Tarmon, daß die Maske ihm auch eine Flucht in die Anonymität ermöglichte. Sobald er sie trug, war er nur noch schwer von den anderen Jungen seines Alters zu unterscheiden.


  Plötzlich legte sich ihm eine Hand auf die Schulter.


  Er zuckte zusammen und wagte kaum, sich umzudrehen. Doch dann hörte er die dunkle Stimme von Jacol Akton, der sich zu ihm herabbeugte.


  »Du bist nervös, mein Sohn«, sagte der Seefahrer. »Bedeutet dir die Maske soviel?«


  »Verzeih, Jacol, aber ich kann nicht darauf verzichten.«


  »Das brauchst du auch nicht. Die Fremden sind gekommen. Allein dadurch wird sich schon viel ändern. Warte es nur ab.«


  »Ich habe einem Mann…«


  »Sprich nicht davon, Tarmon. Es war seine Schuld. Niemand darf sich


  die Maske vom Kopf stoßen lassen. Nur ein Unwürdiger läßt so etwas geschehen.«


  »Dir könnte niemand die Maske abreißen, Jacol.«


  »Doch, mein Sohn. Ich würde mich nicht einmal dagegen wehren, und ich würde auch nicht die Konsequenzen ziehen, die Perrek ziehen wird. Glaube mir, die Zeit der Masken ist vorbei.«


  »Das sagst du nur, weil du gegen die Masken bist.«


  »Nein, Tarmon. Die Fremden da drinnen haben schon etwas bewirkt. Allein durch ihre Anwesenheit.«


  »Aber dennoch werde ich meine Maske in Empfang nehmen, es sei denn, daß Perrek es verhindert.«


  »Er kann das nicht mehr tun.«


  »Was wird aus ihm?«


  »Was fragst du mich? Geh zum Fluß hinunter, wenn du die Maske hast. Dann wirst du sehen, wie ein Narr reagiert.«


  Der geheimnisvolle Jacol Akton richtete sich auf und trat einige Schritte zurück. Tarmon blickte ihm nach. Er bewunderte diesen Mann, der diese Welt kannte wie kein anderer. Mit seinem Boot war er auf allen Kontinenten gewesen und hatte alle großen Städte von Conomera besucht. Er war ein Gegner der Masken und sprach sich bei jeder Gelegenheit gegen sie aus. Böse Zungen behaupteten sogar, an Bord seines Handelsschiffes legten er und seine Mannschaft die Hülle ab. Aber Tarmon konnte sich nicht vorstellen, daß sein Freund sich einen derart ungeheuerlichen Verstoß gegen alle Regeln der Sittsamkeit erlaubte.


  Das Horn erklang.


  Tarmon und die anderen vierzig Jungen seiner Altersgruppe sprangen auf. Sie formierten sich zu einer Zweierreihe.


  Als das Horn erneut ertönte, gingen sie auf den Tempeleingang zu. Eine ungeheure Last fiel von Tarmons Schultern, als er das kühle Gewölbe betrat. Die Erregung legte sich, denn nun konnte ihm Perrek nicht mehr schaden.


  Ein süßlicher Geruch drang ihm in die Nase. Tarmon spürte, daß er sich augenblicklich beruhigte. Er war wie betäubt, und er schien Gefühlen nicht mehr zugänglich zu sein. Wie durch diffuse Nebel hindurch näherte er sich dem Workej, der unter der riesigen Maske des Erhabenen stand und mit ausgestreckten Armen auf die Jünglinge wartete. Die Fremden verfolgten das Schauspiel von einer Loge an der Seite aus. Bei ihnen befand sich auch Ermet Talank, der von einigen wichtigen Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens umgeben wurde. Das aber erfaßte Tarmon nur aus den Augenwinkeln heraus. Wie hypnotisiert ließ er sich in der Gruppe der anderen Jungen mittreiben. Er hatte sich alles ganz anders, viel feierlicher und ergreifender vorgestellt. Jetzt aber hörte er einige andere Jungen neben sich


  miteinander tuscheln. Sie schienen überhaupt nicht begriffen zu haben, welche Bedeutung diese Zeremonie für ihr ganzes Leben haben würde.


  Irgendwann drückte ihm der Workej die kühle Maske über den Kopf und sprach die beschwörenden Formeln des Workkan.


  Tarmon verlor jegliches Zeitgefühl.


  Als er später wieder den Tempel verließ und seine Eltern in der Menge entdeckte, war er überrascht, daß es schon dunkelte. Die Sonne war schon halb hinter dem Horizont versunken.


  Sein Vater umarmte und beglückwünschte ihn. Zugleich teilte er ihm mit, daß eine Reihe von Geschenken für ihn eingetroffen waren. Tarmon freute sich darüber, geradezu fassungslos aber machte ihn die Nachricht, daß die Fremden den Wunsch geäußert hatten, mit einigen der geweihten Jünglinge zu sprechen, und daß er dazu ausgewählt worden war. Weniger gut gefiel ihm, daß auch Jorret und Pok zu dem kleinen Kreis gehörten. Gerade ihnen hätte er diese Auszeichnung nicht gegönnt.


  »Ich komme sofort nach Hause«, sagte er zu seinem Vater. »Ich muß nur noch einmal ganz kurz zum Fluß.«


  »Du kannst deine Gäste nicht warten lassen.«


  »Es geht nicht anders, Vater.«


  Er lief davon.


  Die Straßen und Gassen waren jetzt weniger stark belebt. Er kam schnell voran.


  Als er die Stadtgrenze überschritt, konnte er den Fluß sehen, und er wußte sofort, wohin er sich zu wenden hatte. Am Ufer standen einige Männer beisammen.


  Tarmon zögerte keinen Augenblick, denn er brauchte keine Rache oder Strafe zu fürchten. Da Perrek nicht verhindert hatte, daß er die Maske erhielt, konnte ihm nichts mehr passieren. So ging er offen und ohne Umwege zu der Gruppe am Fluß. Schon bald konnte er erkennen, daß die Männer eine Grube gegraben hatten. Perrek stand darin. Er trug seine Maske. Obwohl er gesehen haben mußte, daß Tarmon kam, beachtete er ihn nicht.


  Der Geweihte hörte, wie Perrek sagte: »Macht schnell.«


  Tarmon erreichte das Loch in der Erde. Betroffen verfolgte er, daß Perrek sich auf den Boden legte und die Arme vor der Brust kreuzte. Die Männer griffen nach ihren Schaufeln und warfen Sand auf den Waffenmacher.


  »Das könnt ihr doch nicht tun«, rief Tarmon betroffen.


  Einer der Männer richtete sich auf. An seiner Maske konnte der Junge sehen, daß es der Chemiker Laurik war, ein noch unverheirateter Mann, der trotz seiner Jugend bereits hohe Auszeichnungen für politische Leistungen erhalten hatte. Von ihm hatte Tarmon schon oft gehört. Laurik galt als besonders friedfertig und tolerant. Jacol Akton


  hatte gesagt, daß er eine der großen Hoffnungen des Volkes von Conomera sei. Deshalb wurde Tarmon völlig überrascht, als ihm Laurik die Schaufel in die Seite schlug.


  »Verschwinde«, befahl Laurik. »Genügt es dir nicht, diesen Mann beleidigt zu haben?«


  Tarmon stürzte zu Boden. Seine Schulter blutete, denn der scharfe Stahl hatte sich tief in sein Fleisch gegraben.


  Die Männer schaufelten wie die Besessenen. Bevor Tarmon sich wieder aufgerichtet hatte, war der Kopf Perreks unter dem Sand verschwunden.


  »Ihr könnt ihn doch nicht lebend begraben!«


  »Du hast ihm keine andere Wahl gelassen«, schrie Laurik und schlug erneut mit der Schaufel nach ihn. Diesmal aber hatte der Junge damit gerechnet. Er wich geschickt aus, packte das Gerät und riß daran. Laurik verlor das Gleichgewicht und rutschte mit den Beinen zuerst in die Grube. Mit einem Zorneslaut sprang er wieder hervor und warf sich auf Tarmon. Mit beiden Händen versuchte er, ihm die Maske vom Kopf zu zerren, doch wiederum hatte der Geweihte Glück. Instinktiv zog er ein Bein an und rammte seinem Gegner das Knie in den Leib. Das genügte, um ihn zurückzuwerfen. Laurik ließ die Maske los, und Tarmon nutzte die Gelegenheit für die Flucht.


  Er rannte, bis er sicher war, daß ihm niemand folgte. Dann blickte er zurück und beobachtete, wie die Männer ihr grauenvolles Werk beendeten. Sie begruben den Mann, der glaubte, nicht mehr leben zu können, weil er der Öffentlichkeit sein unverhülltes Gesicht gezeigt hatte.


  Das konnte Tarmon noch verstehen. Diese Reaktion entsprach der geforderten Moral.


  Was Tarmon nicht begreifen konnte, war die Aggressivität der Männer. Er selbst fühlte sich ebenfalls herausgefordert und wäre am liebsten über sie hergefallen, um sich für die Schläge zu rächen. Und das war etwas Ungeheuerliches.


  Tarmon kannte Emotionen wie Neid, Haß, Zorn und Eifersucht, aber niemals zuvor in seinem Leben war er so angriffslustig gewesen. Niemals zuvor hatte ein Erwachsener ihn geschlagen. Für ihn war immer höchstes Gesetz gewesen, anderen zu verzeihen. Und niemals hatte er sich gegen Erwachsene aufgelehnt.


  Jacol Akton hatte recht.


  Irgend etwas hatte sich auf Conomera verändert.


  Irgend etwas war geschehen.


  Er fürchtete sich, und er wünschte zugleich, die Fremden wären niemals nach Conomera gekommen.


  Als er die Stadt erreichte, bemerkte er die grünen Fliegen.


  


  3.


  Rhodan gewöhnte sich überraschend schnell daran, mit der Maske auf dem Kopf zu essen und zu trinken. Der Reiz des Neuen verlor sich sehr schnell. Hatte er die Zeremonie noch mit Interesse verfolgt, in der die Jungen der Stadt zu Männern gekürt wurden und ihre Masken erhielten, so erlahmte seine Anteilnahme an dem folgenden Geschehen recht bald.


  Quadron Ermet Talank lud zu einem Essen in einem großen Gebäude zu Füßen des Tempels. An einer langen Tafel saßen die höchsten Persönlichkeiten von Conomera zusammen. Zum erstenmal bewies John D. Bernkham seine großen Fähigkeiten. Er spürte, daß Rhodan sich für seine Gastgeber nicht so recht erwärmen konnte und riß das Gespräch an sich. Mit großer Geschicklichkeit und Anpassungsfähigkeit plauderte er mit den Conomerern. Rhodan bemerkte befriedigt, daß es dem Biologen gelang, die Honoratioren an sich zu fesseln.


  »Ich bin hundemüde«, sagte Bully in englischer Sprache, die außer ihm und Rhodan niemand am Tisch beherrschte. »Insofern sind die Masken große Klasse. Ich habe eben mindestens fünf Minuten geschlafen, ohne daß es jemand gemerkt hat.«


  Rhodan lächelte hinter seiner Maske. Durch die Augenschlitze beobachtete er Ermet Talank, der sich weit über den Tisch gebeugt hatte, um die Worte John D. Bernkhams besser verstehen zu können. Er konzentrierte sich ganz auf den Wissenschaftler, so daß Perry Zeit und Muße hatte, seine Maske zu studieren.


  Ihm fiel eine grüne Fliege auf, die über die Einkerbungen kroch. Suchend tastete sie herum, bis sie eine weiche Stelle gefunden hatte. Sie bohrte sich mit dem Hinterteil zuerst hinein, verharrte einige Sekunden in dem entstandenen Loch, kroch dann daraus hervor und flog mit sirrenden Flügeln auf John D. Bernkham zu. Sie erreichte ihn jedoch nicht, denn mitten im Flug ereilte sie der Tod. Sie stürzte auf die weiß gedeckte Tafel herunter und fiel neben eine Obstschale auf einen Behälter mit rötlichen Kugeln. Mit spitzen Fingern fischte Präsident Talank sie heraus und warf sie neben seinem Stuhl auf den Boden. Er schien sie darüber hinaus nicht weiter zu beachten. Dennoch hatte Rhodan den Eindruck, daß er den Worten Bernkhams nicht mehr so konzentriert lauschte, wie es die anderen Conomerer taten.


  Perry hoffte, daß der Quadron die Tafel bald auflösen würde. Er griff nach einem Schnabelglas, führte es vorsichtig zu der Mundöffnung seiner Maske und trank etwas von dem kühlen Wein. Er mundete ihm ausgezeichnet, machte ihn jedoch auch nicht munterer. Rhodan wünschte, starker Kaffee wurde den Abschluß des Essens bilden, aber er wurde enttäuscht.


  So schloß er für einige Sekunden die Augen, die ihm vor Müdigkeit brannten. Er wurde sich dessen bewußt, daß er sich hier bei weitem nicht so beherrschen mußte wie sonst auf Staatsempfängen. Die Masken boten verführerische Möglichkeiten, sich zu entspannen.


  Bully stieß ihn an.


  »Ich glaube, es geht los. Man wird uns wohl endlich unsere Quartiere zeigen.«


  Rhodan fuhr auf. Mit einem Schlag war er hellwach. Die kurze Pause hatte ihm genügt, sich vollkommen zu erholen. Mühelos ging er auf die Frage ein, die ihm der Quadron stellte, und plötzlich entwickelte sich ein lebhaftes Gespräch zwischen ihnen.


  »Es ist ein seltsames Gefühl für uns, Kontakt mit Menschen zu haben, die nicht auf Conomera geboren sind«, sagte Talank. »Sie können vielleicht verstehen, daß es schwer für uns ist, uns an diesen Gedanken zu gewöhnen.«


  »Die Zukunft wird zeigen, daß derartige Kontakte nur von Vorteil sind«, entgegnete Rhodan, der vergeblich versuchte, allein aus dem Tonfall herauszuhören, ob sein Gesprächspartner es ehrlich meinte. Er war es gewohnt, die Mimik eines anderen zu beobachten und daraus seine Schlüsse zu ziehen. Die Augen eines Mannes oder einer Frau konnten viel mehr aussagen als lange Worte. Selbst Gesten hätten mehr verraten können, aber auch in dieser Hinsicht gaben ihm die Conomerer kaum Chancen. Obwohl sie von den Arkoniden abstammten, waren sie zu fremd für ihn. Bei ihnen konnte sich alles verloren haben, was sie bezüglich der Körpersprache ursprünglich mit ihren Vorfahren gemein gehabt hatten. Zudem bewegten sie ihre Hände nur sehr selten, und ihre Körperhaltung erschien dem Terraner marionettenhaft.


  Ermet Talank sagte: »Bis zum heutigen Tag ist es uns gerade deshalb gutgegangen, weil wir isoliert lebten. Die wenigen Informationen, die wir benötigten, erhielten wir mit Hilfe unserer Hyperkomverbindungen - wobei wir allerdings auf mehr oder weniger zufälligen Empfang angewiesen waren. Nicht immer herrschen Bedingungen, die günstig genug sind.«


  Wem sagst du das! dachte Rhodan. Er glaubte nicht daran, daß die Hyperfunkstation von Conomera so leistungsfähig war, daß damit wirklich ausreichende Entfernungen überwunden werden konnten. Soweit er sich erinnerte, waren die Gespräche zwischen den Conomerern und den Abgesandten Terras über ein Raumschiff abgewickelt worden, das in das Conomera-System eingeflogen war. Nur so waren Bedingungen zustande gekommen, die für die Besuchsvorbereitungen ausreichten.


  »Terra hat sehr viel zu bieten, was für Sie von höchstem Interesse sein kann«, warf John D. Bernkham ein. »Sie wiederum können uns


  wahrscheinlich medizinische Informationen geben, die uns entscheidend weiterhelfen.«


  »Vielleicht«, erwiderte Talank zugeknöpft.


  Überraschend heftig hob er die Hände.


  »Sie werden von der Reise ermüdet sein«, sagte er. »Deshalb werde ich Sie nunmehr zu Ihrem Quartier bringen lassen. Morgen treffen wir uns wieder. Dann werden wir zu dem Thema kommen, das uns alle interessiert, und über das wir eigentlich sprechen wollten.«


  Er erhob sich.


  Auch Rhodan stand auf. Die Tafel löste sich auf. Die Diener, die die Gäste bisher versorgt hatten, zogen sich zurück. Rhodan blickte sich um. Die Szene kam ihm unwirklich vor. Wohin er sich auch wandte, überall sah er bunte Masken, die im Verhältnis zur Größe der Conomerer viel zu mächtig erschienen. Ihm fiel auf, wie vorsichtig die Männer sich bewegten, und wie sorgfältig sie darauf achteten, mit niemandem zusammenzustoßen. Die Augenschlitze in den Masken gewährten nur ein sehr kleines Blickfeld, so daß man niemals wußte, wie es in der Umgebung aussah. Rhodan fühlte sich wie ein Mann, der mit einer schwachen Taschenlampe in der Hand in der Dunkelheit umherirrte, ohne recht etwas erkennen zu können. Er achtete viel mehr als sonst auf die Geräusche, um daraus schließen zu können, was hinter oder neben ihm geschah.


  Er konnte sich nicht erklären, was zu diesem extremen Maskenkult geführt haben mochte. Die Gebilde waren keinesfalls bequem, obwohl sie leicht und luftig zu sein schienen und die Conomerer kaum beengten. Er hoffte, in den nächsten Stunden mehr über diese Frage erfahren zu können. Jetzt war er froh, daß er sich zurückziehen konnte. Er freute sich darauf, die Maske abnehmen zu können.


  Neben dem Präsidenten verließ er das Palais. Zahlreiche Einwohner der Stadt warteten auf dem Platz. Grußlos ging Ermet Talank an ihnen vorbei.


  Rhodan fiel auf, daß die Conomerer unruhiger waren als am Nachmittag. Er spürte, daß etwas in der Luft lag. Die durchaus freundliche Haltung der Maskenträger war umgeschlagen. Er war sich keines Fehlers bewußt, und er konnte sich den Umschwung auch nicht erklären.


  Rhodan verfügte über eine Erfahrung wie niemand sonst aus seiner Begleitung. Selbst ein Mann wie Ralf Skarak, der sich ausschließlich mit der Psychologie der galaktischen Völker beschäftigte, hatte nicht annähernd so viele Kontakte mit außerirdischen Lebewesen gehabt wie Rhodan. Daher hatte dieser einen untrüglichen Instinkt entwickelt, der besser funktionierte als die Sinne des Galaktopsychologen.


  »Erlauben Sie mir eine offene Frage, Quadron?« fragte er.


  »Selbstverständlich, Rhodan.«


  »Es hat sich etwas geändert, Quadron. Ich habe das Gefühl, daß die Bevölkerung uns nicht mehr so auf geschlossen und freundlich gegenübersteht wie noch vor einigen Stunden. Ist etwas geschehen?«


  »Sie irren sich, Rhodan. Sie irren sich ganz gewiß. Vermutlich begreifen die meisten Männer und Frauen erst jetzt, was es bedeutet, daß wir unsere Isolation - zumindest vorübergehend - aufgegeben haben. Sollte daraus eine gewisse Ablehnung resultieren, dann richtet sich diese ganz gewiß nicht gegen Sie, sondern gegen mich.«


  Rhodan verfluchte die Masken.


  Ermet Talank hatte seine Worte gleichgültig heruntergeleiert. Zudem hatte er leise gesprochen, so daß Perry ihn kaum verstehen konnte. Ohne Maske wäre viel leichter zu erkennen gewesen, was der Quadron wirklich dachte und meinte. So aber steigerte sich das Unbehagen Rhodans nur noch.


  Er war froh, als sie das Haus erreicht hatten, in dem sie übernachten sollten. Es war nur etwa einhundert Meter vom Tempel und dem Quadronspalais entfernt.


  Ermet Talank führte sie in das Gebäude. Er war der einzige Conomerer, der sie begleitete. Mit knappen Worten erklärte er ihnen die Einrichtung. Stolz erläuterte er ihnen einen Lichtschalter. Er schien sich nicht vorstellen zu können, daß die terranischen Gäste derartige technische Errungenschaften bereits kannten. Die Tatsache, daß sie immerhin mit einem Raumschiff gekommen waren, schien seine Ansichten nicht erschüttern zu können.


  Endlich verabschiedete er sich. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß.


  Rhodan sah sich in den einzelnen Räumen des Hauses um. Sie boten nichts Erregendes, und sie gaben schon bei flüchtiger Betrachtung deutlich Aufschluß darüber, wie groß die technologische Lücke zwischen den ursprünglichen arkonidischen Siedlern und den Conomerern mittlerweile geworden war.


  »He, was ist, Perry, willst du deine Maske nicht endlich abnehmen?« fragte Bully. Erst jetzt fiel dem Großadministrator auf, daß er die Imitation noch immer trug. Rasch streifte er sie ab.


  Reginald Bull blickte ihn lächelnd an.


  »Ein ungeheuer gutes Gefühl, nicht wahr? Man glaubt, endlich wieder frei atmen zu können.«


  Irgendwo im Haus fiel eine Tür zu. Perry hob die Hand und unterbrach Bully damit, der sich weiter über die Vorteile eines maskenfreien Lebens auslassen wollte.


  »Moment - da ist doch jemand gekommen«, sagte Rhodan.


  Zusammen mit dem Staatsmarschall wechselte er in den Nebenraum über, wo Ralf Skarak und John D. Bernkham in den bequemen Sesseln saßen und miteinander diskutierten. Das Zimmer enthielt zwei hölzerne Schränke von beachtlichem Format, einen ebenfalls sehr


  großen Tisch und ein Regal, das mit Flaschen verschiedenster Art gefüllt war. Auf dem Holzboden lag ein flauschiger Teppich, der kunstvoll gewoben worden war. Von der Decke hingen vier Leuchtkugeln herab, die ein ausreichend helles Licht ausstrahlten.


  »Vielleicht sollten wir die Masken wieder aufsetzen«, sagte Rhodan zögernd. »Es scheint jemand ins Haus gekommen zu sein.«


  »Verdammt noch mal, das ist doch sein Risiko«, erwiderte Bully. »Jeder weiß, daß wir jetzt ein Anrecht darauf haben, unter uns zu bleiben. Wer uns ohne diese Dinger sieht, hat sich das selber zuzuschreiben.«


  Er legte seine Maske auf den Tisch. Rhodan, der seine Maske locker unter dem Arm getragen hatte, legte sie daneben, nachdem er die Tür geöffnet und sich davon überzeugt hatte, daß sich niemand auf dem Flur befand.


  »Kann man die Tür nicht abschließen?« fragte Skarak.


  »Nein«, antwortete Bully und ließ sich ebenfalls in einen Sessel sinken. »Gibt es hier so etwas wie ein kühles Bier?«


  »Nebenan habe ich etwas Ähnliches entdeckt«, antwortete Ralf Skarak. »Ich werde es Ihnen holen.«


  »Sie sind doch nicht mein Diener«, sagte Bully abwehrend.


  Er ging auf die Tür zum Nebenzimmer zu, als sich diese öffnete. Ein noch junger Maskenträger stand vor ihm. Bully wußte sofort, daß dieser Mann zu den Geweihten gehörte, die erst heute ihre Maske aus der Hand des Priesters erhalten hatten.


  »Hallo, mein Freund«, rief er. »Was suchst du hier?«


  Der Conomerer verharrte schweigend auf seinem Platz und blickte die Terraner an. Bully konnte sehen, wie sich seine Augen hinter den rötlich gefärbten Gläsern bewegten. Ihm wurde bewußt, daß etwas Unerhörtes geschah, denn der unerwartete Besucher konnte die unverhüllten Gesichter von allen vier Männern im Raum sehen.


  »Es verwirrt dich wohl etwas, daß wir so splitternackt herumlaufen, wie?«


  Der Junge sprang plötzlich vorwärts, stieß Reginald Bull zur Seite, packte eine der Masken auf dem Tisch und rannte zur gegenüberliegenden Tür des Zimmers hinaus. Bully eilte ihm sofort nach, doch der Maskenträger schlug ihm die Tür vor der Nase zu und gewann dadurch einen kleinen Vorsprung. Als der Staatsmarschall die Haustür erreicht hatte, war der Dieb verschwunden.


  Fluchend kehrte Bull in das Zimmer zurück.


  »Er ist weg«, verkündete er achselzuckend.


  »Das ist eine Katastrophe«, erklärte Skarak.


  »Der Meinung bin ich auch«, fügte Bernkham hinzu. »Bully, Sie müssen hinterher.«


  »Unsinn«, erwiderte Bully mürrisch. »Der Kerl kennt sich doch hier


  aus wie in seiner eigenen Westentasche, während ich schon an der nächsten Straßenecke nicht mehr wüßte, wo ich eigentlich bin. Ich hätte keine Chance, ihn aufzuspüren. Wir müssen dem Quadron Bescheid sagen. Schließlich ist er für unsere Sicherheit verantwortlich.«


  »Er wird gar nicht mit Ihnen sprechen, Sir«, sagte Skarak. »Ein Mann, der sich seine Maske wegnehmen läßt, ist entehrt.«


  »Ist es überhaupt meine?«


  »Leider ja, Sir.«


  »Und was soll ich tun?«


  »Ein Conomerer würde sich lebendig begraben lassen.«


  »Vielen Dank. Unter der Erde bekomme ich immer so wenig Luft.«


  »Wir werden uns etwas einfallen lassen«, erklärte Rhodan und unterbrach damit die Diskussion. »Haben wir nicht noch eine Reserve an Bord?«


  »Nein, Sir«, antwortete der Galaktopsychologe.


  »Warum gibt es keine Wachen vor dem Haus?« fragte Bully. »Ich habe es bei noch keinem Staatsbesuch erlebt, daß man sich nicht um die Sicherheit der Gäste kümmert.«


  »Unsere Beobachter haben Conomera als eine außergewöhnlich friedliche Welt geschildert. Gewaltakte gibt es nur zwischen den sogenannten Workaträgern und den Parias, also jenen Männern, die die Roh-Masken holen, und den Ausgestoßenen. Ansonsten gibt es keine Aggressionen und keine Feindseligkeiten. Die Bevölkerung dieses Planeten wurde als besonders ausgeglichen beschrieben.«


  »Diesen Eindruck habe ich aber keineswegs«, entgegnete Bully. »Atlans Spezialist scheint tief geschlafen oder sich nur am Strand gesonnt zu haben.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Perry ruhig. »Ich denke vielmehr, daß etwas geschehen ist, was die Conomerer nachhaltig beeinflußt.«


  »Was sollte das sein?« fragte John D. Bernkham. »Ich habe bei meinen Gesprächen nichts davon bemerkt.«


  »Alles mögliche kann sich ereignet haben«, sagte Rhodan. »Vielleicht sind Parias über den Fluß gekommen? Vielleicht hat sich irgendwo auf Conomera eine Naturkatastrophe ereignet? Denken Sie daran, daß wir bei unserem Anflug beobachtet haben, daß Wirbelstürme nördlich der Äquatorgegend heraufzogen. Vielleicht verhält man sich uns gegenüber mühsam höflich, während man sich tatsächlich wünscht, wir wären schon längst wieder fort. Das würde sogar zu dem Maskenkult passen.«


  »Sie könnten recht haben, Sir«, stimmte Skarak zu. »Es würde der Mentalität der Conomerer entsprechen, derartige Ereignisse unter einer >Maske< der Höflichkeit und des Schweigens zu verbergen.«


  »Mir ist die Mentalität vollkommen egal«, sagte Bully polternd. »Mir


  hat ein Knabe meine Maske geklaut, und ich kann mich draußen nicht mehr sehen lassen. Jetzt will ich wissen, was wir tun. Alles andere ist mir gleichgültig. Wäre es möglich, von tiefenpsychologischen Betrachtungen zur Realität zurückzukehren?«


  »Sie haben natürlich recht, Sir.«


  »Also - was tun wir?«


  »Draußen ist es dunkel«, stellte Rhodan fest. »Wir warten ab, bis es ruhig wird in den Straßen, und dann bringen wir dich zum Schiff. Du wirst dort bleiben.«


  »Und wie willst du dem Quadron erklären, daß ich mich in Luft aufgelöst habe?«


  »Mir wird schon etwas einfallen.«


  »Das ist die einzige Möglichkeit, Sir«, stimmte auch Skarak zu. »Niemand würde verstehen, daß Sie ohne Maske existieren können. Die Conomerer würden uns wahrscheinlich überhaupt nicht mehr beachten, wenn Sie nicht von der Bildfläche verschwinden. Ganz besonders unangenehm ist, daß Sie sich die Maske von einem so jungen Mann haben stehlen lassen.«


  »Vielen Dank für das Kompliment. Ich bin sicher, wenn er zufällig Ihre Maske erwischt hätte, dann wäre er nicht entkommen.«


  »Das wollte ich damit nicht ausdrücken, Sir.«


  »Mich würde interessieren, was die Conomerer tun werden, wenn sie uns dabei überraschen, wie wir Bully zum Schiff bringen«, fragte Rhodan. »Wie hoch ist das Risiko?«


  »Das kann ich nicht beantworten, Sir. Darüber liegen keinerlei Erfahrungswerte vor. Es ist möglich, daß sie uns völlig ignorieren. Vielleicht aber greifen sie uns auch an.«


  »Ich könnte hier bleiben«, bemerkte Bernkham, »während Sie Mr. Bull mit meiner Maske zur Jet bringen. Auf dem Rückweg könnten Sie dann meine Maske wieder mitnehmen.«


  »Auch das ist nicht sehr ratsam«, sagte Skarak. »Maske und Person gehören eng zusammen. Wer eine Maske transportiert, läuft Gefahr, als Workadieb behandelt zu werden. Unser Spezialist berichtete von solch einem Fall. Der Gesetzbrecher soll grausam bestraft worden sein.«


  »Dann hat der Junge allerhand gewagt«, stellte Bully fest.


  »Er hat alle Vorteile auf seiner Seite«, entgegnete Rhodan. »Er ist hier zu Hause. Er kennt sich aus. Und er braucht die Maske ja nicht weit mitgenommen zu haben. Für ihn genügt es schon, seine Beute zu zerstören und wegzuwerfen.«


  »Falls es ihm darauf ankam, uns zu schädigen«, ergänzte Bull.


  »Das dürfte seine Absicht gewesen sein«, stimmte Rhodan zu. »Es bleibt dabei. Wir gehen alle zum Schiff und liefern Bully dort ab. Danach kehren wir hierher zurück.«


  »Weshalb haben wir eigentlich keinen Teleporter mitgenommen?« fragte der Staatsmarschall. »Dann hätten wir keine Transportprobleme.«


  »Du weißt, daß keiner der Mutanten greifbar war«, entgegnete der Großadministrator.


  »Das ist mir leider klar, Perry. Aber fragen kann man doch ruhig mal.« Bully verzog das Gesicht. Ihm war anzusehen, daß er den Vorfall gar nicht so ernst nahm. Er hatte die wahre Bedeutung der Masken für die Conomerer noch nicht erkannt.


  Wie von Sinnen irrte Tarmon durch die Stadt. Er wurde das Bild des Mannes nicht los, der sich lebendig hatte begraben lassen, weil er glaubte, unter den gegebenen Umständen nicht mehr leben zu können.


  Zunächst versuchte der Geweihte, sich dadurch abzulenken, daß er die grünen Fliegen jagte und tötete. Niemals zuvor hatte er solche Insekten gesehen. Das wunderte ihn, denn er war bisher immer sehr stolz darauf gewesen, daß er sich auf diesem Gebiet besonders gut auskannte.


  Woher kamen diese Fliegen plötzlich?


  Als es zu dunkeln begann, kehrte die Erinnerung wieder. Er konnte die Fliegen nicht mehr sehen, und damit erlosch auch sein Interesse an ihnen. Seine Gedanken richteten sich auf die Terraner, die er dafür verantwortlich machte, daß sich die Dinge auf Conomera plötzlich wandelten.


  Er traf Satok an einem Brunnen im unteren Teil der Stadt. Der Workaträger verprügelte einen kleinen Jungen. Dieser schrie aus Leibeskräften, aber niemand kam ihm zu Hilfe. Aus den Fenstern der Häuser blickten einige Erwachsene heraus. Der Lärm mochte sie veranlaßt haben, die Holz Jalousien hochzuziehen und zu ihren Masken zu greifen, um das Geschehen verfolgen zu können.


  Als Satok den Freund bemerkte, versetzte er dem Kind einen leichten Tritt aufs Hinterteil und ließ es laufen. Er kam Tarmon entgegen.


  »Warum schlägst du dich mit Kindern herum?« fragte der Geweihte. »Das hast du niemals getan.«


  »Wenn du auch Schläge haben willst, dann sage es ruhig. Ich bin gerade in der richtigen Laune.«


  »Vielen Dank. Ich verzichte. Kommst du mit zum Fluß?«


  »Willst du zu dem Grab des Waffenmachers?« Tarmon antwortete nicht. Er ging los. Satok schloß schnell zu ihm auf.


  »Ich weiß auch nicht, was mich so wild macht«, sagte der Workaträger. »Mir ist, als hätte sich etwas aufgestaut, was heraus muß. Ich habe nicht einmal ein schlechtes Gewissen.«


  Es war so dunkel, daß sie kaum noch etwas erkennen konnten, als sie den Hügel am Fluß erreichten. Tarmon blieb erschauernd davor stehen. Ihm war völlig klar, daß ausschließlich die Terraner am Tode


  dieses Mannes schuld waren.


  »Dafür sollte man sie bestrafen«, sagte Satok, als habe er seine Gedanken erraten.


  »Das ist eine gute Idee«, erwiderte Tarmon mit gepreßter Stimme.


  Satok lachte unsicher hinter seiner Maske.


  »Leider wird das nicht gehen, Kleiner.«


  »Warum nicht?« fragte Tarmon gereizt.


  »Weil die Terraner viel zu mächtig für uns sind. Du hast keine Vorstellung davon, wie weit sie uns überlegen sind. Wir können einfach nichts gegen sie ausrichten. Und vor allem - was soll’s denn auch? Spätestens übermorgen starten sie wieder. Dann haben wir wieder unsere Ruhe, und alles wird wieder so werden wie früher.«


  »Glaubst du das wirklich?«


  Satok antwortete nicht. Tarmon fragte nicht noch einmal. Er war überzeugt davon, daß der Freund ebenso wie er befürchtete, daß die Terraner etwas nach Conomera gebracht hatten, was diese Welt für alle Zeiten anders gemacht hatte.


  »Bis später!« rief er Satok zu und rannte davon.


  Der Freund folgte ihm nicht. Tarmon war froh darüber, denn er fürchtete, Satok würde ihn daran hindern, die Idee zu verwirklichen, die ihm plötzlich gekommen war.


  Atemlos eilte er die Straßen der Stadt hinauf, bis er den Tempel erreichte. Er preßte sich in einen Mauerwinkel und wartete ab. Die Zeit verstrich, ohne daß etwas geschah. Auf dem Platz vor dem Heiligtum blieb alles ruhig. Niemand war zu sehen. Auch im Palais des Quadron brannte kein Licht mehr. Falls dort noch jemand wach war, dann hielt er sich in den hinteren Räumen auf.


  Tarmon schob sich an den Häusern entlang bis hin zum Gästehaus. Er lauschte mit allen Sinnen, drückte eine Tür auf und schlüpfte hinein. Krachend fiel sie hinter ihm zu. Er erschrak und flüchtete hinter einen Schrank, der auf dem Flur stand. Von hier aus schlich er wenig später weiter. Alles ging so schnell, daß er sich dessen kaum bewußt wurde, was er tat.


  Plötzlich stand er in der offenen Tür vor den Terranern und sah ihr unverhülltes Gesicht. Es unterschied sich in unglaublicher Weise von denen, die er bisher hatte sehen dürfen. Die Züge seines Vaters waren weich. Die Augen hatten eine rötliche Farbe und wirkten kraftlos. Die Gesichtshaut war teigig weiß.


  Ganz anders diese Männer.


  Tarmon blickte in harte, männliche Mienen, in klare Augen, die es nicht gewohnt waren, sich hinter Masken zu verbergen. Während er schlagartig begriff, daß die Fremden einfach nicht mit conomerischen Männern zu vergleichen waren und er merkte, daß sein Haß in Bewunderung umzuschlagen drohte, rannte er los. Er stürzte sich mit


  der Verzweiflung eines Mannes auf die Masken auf dem Tisch, der weiß, daß dies seine allerletzte Chance ist.


  Als er in die Nacht hinausfloh, wußte er schon nicht mehr, wie er es geschafft hatte, den Diebstahl zu begehen. Er erwartete, die Schritte der Verfolger hinter sich zu hören, und er war fast enttäuscht, als alles still blieb.


  Mit aller Kraft hieb er die Maske gegen eine Hauswand, bis sie in Einzelteile zerfiel. Dann warf er sie in einen Entwässerungsschacht und setzte seine Flucht fort.


  Immer wieder mußte er an die Gesichter der Terraner denken. Eigentlich hätte er entsetzt sein müssen, weil er sie gesehen hatte, aber er war es nicht. Er hatte das Gefühl, nichts Unrechtes getan zu haben, denn je weiter er sich vom Gästehaus der Regierung entfernte, desto klarer wurde ihm, daß die Masken einfach nicht zu den Fremden paßten.


  Zum erstenmal fragte er sich, ob alle intelligenten Lebewesen der Galaxis Masken trugen.


  Er wußte, was Jacol Akton auf diese Frage antworten würde: »Ganz bestimmt nicht, mein Junge!«


  Vor dem Haus des Seefahrers blieb er stehen. Sein Herz jagte. Er trommelte mit der Faust gegen die Tür. Es dauerte nicht lange, bis er Schritte im Innern des Hauses hörte.


  »Welcher Narr ist da?« fragte Jacol Akton. »Was soll der Lärm zu dieser Stunde?«


  


  4.


  »Die Luft scheint rein zu sein«, berichtete Ralf Skarak. »Wir können gehen.«


  Rhodan, Bull und John D. Bernkham erhoben sich aus ihren Sesseln. Überrascht blickte Perry den Biologen an. Er lächelte.


  »Sie doch nicht, John D.«, sagte er. »Sie bleiben natürlich hier.«


  »Warum?«


  »Sehr einfach. Weil Sie uns im Gefahrenfalle nicht helfen können, und weil es nicht notwendig ist, daß Sie die Strapazen auf sich nehmen.«


  »Das ist doch…«


  »Wir sprachen davon, daß wir alle gehen, aber damit meinte ich selbstverständlich nur Bull, Mr. Skarak und mich.«


  »Wie Sie wollen, Rhodan.« Der Wissenschaftler setzte sich wieder. Er schien enttäuscht zu sein, doch Perry ließ sich nicht erweichen.


  »Wir sind bald zurück. Machen Sie sich keine Sorgen.«


  Rhodan gab Reginald Bull einen aufmunternden Stoß gegen die


  Schulter. Sie traten auf den dunklen Flur hinaus und tasteten sich bis zur Haustür vor. Skarak öffnete sie.


  »Alles in Ordnung«, meldete er.


  Die drei Männer traten in die Nacht hinaus, die von den Sternen nur wenig erhellt wurde. Dichte Wolkenfelder zogen über die Stadt hinweg. Von den Hängen der Berge ertönten die Schreie wilder Tiere, die auf nächtlicher Jagd waren.


  Trotz der Dunkelheit konnten die drei Männer den Weg nicht verfehlen, da sie immer nur nach unten zu gehen brauchten. Sie bemühten sich, so leise wie möglich aufzutreten, konnten aber Geräusche nicht ganz vermeiden. Immer wieder kamen sie über Stellen, an denen die Steine, mit denen der Boden gepflastert worden war, besonders locker lagen, so daß sie unter ihren Füßen wegrutschten.


  Als sie etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt hatten, riß die Wolkendecke auf, und es wurde etwas heller. Von einem kleinen Platz aus konnten sie auf die Ufer des Flusses hinabblicken.


  »Verdammt«, sagte Bully leise. »Ich glaube, ich habe einige Gestalten bei der Jet gesehen.«


  Sie eilten einige Schritte weiter in der Hoffnung, einen noch besseren Aussichtspunkt zu finden, aber die Gassen wurden wieder enger und die Häuser höher.


  »Man hätte wenigstens für ein wenig Straßenbeleuchtung sorgen können«, sagte Skarak.


  Rhodan schwieg. Ihn drängte die Sorge um das Raumschiff voran. Als sie wenig später in eine steil nach unten führende Straße einbogen, kamen ihnen mehrere Maskenträger entgegen. Bully, der am besten sehen konnte, weil er durch nichts behindert wurde, riß Rhodan und den Galaktopsychologen zurück, bevor diese die Gefahr bemerkt hatten.


  »Wartet«, flüsterte er.


  Sie wichen bis zu einer Mauernische zurück und preßten sich an die kühlen Steine. Wenigstens fünf Conomerer gingen an ihnen vorbei. Die Männer schwiegen. Einer von ihnen schien verletzt zu sein. Er hielt sich den rechten Arm und mußte von einem anderen Maskenträger gestützt werden.


  Kaum waren die Männer in der Dunkelheit verschwunden, als Rhodan weitereilte. Er lief so schnell, daß Bully und Skarak ihm kaum folgen konnte. Weil die Maske ihn behinderte, nahm er sie kurzentschlossen ab. Der Galaktopsychologe folgte seinem Beispiel. Sie waren noch nicht sehr weit gekommen, als sie eine dumpfe Explosion vernahmen. Feuerrote Blitze erhellten die Nacht.


  »Diese Wahnsinnigen«, rief Bully erregt. »Sie versuchen, die Jet zu zerstören.«


  Die drei Männer rannten so schnell sie konnten bis an den Stadtrand. Von hier aus sahen sie die Menge, die das Raumschiff umgab. Die Jet stand inmitten eines lodernden Feuers. Immer wieder blitzten Explosionen auf.


  »Diese Narren können doch überhaupt nichts ausrichten«, sagte Bully.


  »Immerhin erreichen sie, daß die Opposition gegen uns immer größer wird«, entgegnete Rhodan.


  »Ich verstehe das nicht, Sir«, rief Ralf Skarak. »Was ist nur in die Conomerer gefahren? Weshalb sind sie plötzlich so aggressiv? Das paßt doch überhaupt nicht zu ihnen.«


  »Die Jet kippt, Perry. Diese Wahnsinnigen haben ein Landebein zerschlagen. Jetzt wird es Zeit, daß du ihnen ihr Spielzeug wegnimmst.«


  »Genau das habe ich vor.«


  Rhodan griff nach dem Impulsgeber an seinem Gürtel, um den Autopiloten der Jet zu aktivieren. Als er den Knopf drückte, gab es eine weitere Explosion. Dieses Mal schoß eine weiße Stichflamme aus der Unterseite des Raumschiffs, das mehrere Meter zur Seite geschleudert wurde und dann auf den Boden stürzte. Hinter den Sichtscheiben loderten Flammen auf, die aber schon Sekunden darauf von der automatischen Löschanlage wieder erstickt wurden.


  »Mahlzeit«, sagte Bully. »Jetzt sitzen wir endgültig in der Tinte.«


  »Du mußt vollkommen verrückt gewesen sein, daß du so etwas getan hast«, sagte Jacol Akton. »Am liebsten würde ich dir die Maske vom Kopf reißen und dir ein paar Ohrfeigen versetzen, so wie ich es früher gemacht habe, wenn du nicht pariert hast.«


  »Ich sehe ja ein, daß ich es nicht hätte tun dürfen«, entgegnete Tarmon mit halb erstickter Stimme. Er blickte den Seefahrer durch die Gläser in seiner Maske ängstlich an. »Was können wir denn jetzt tun?«


  Akton, der auf einem Holzhocker gesessen hatte, erhob sich.


  »Die Terraner tragen die Masken nur, weil wir es so erwarten«, sagte er. »Das ist dir wohl klar.«


  »Ja. Ich denke schon.«


  »Du hast ihnen eine Maske weggenommen, also müssen wir sie wiederbeschaffen.«


  »Ich habe sie zerschlagen, Jacol.«


  »Dann müssen wir eben eine andere besorgen.«


  »Das ist unmöglich.«


  Unwillkürlich sah sich Tarmon im Wohnsalon des Seefahrers um. Hier hingen Erinnerungsstücke an die Fahrten, die um die ganze Welt geführt hatten. Jacol Akton kannte jeden Winkel von Conomera. In den Äquatorzonen gab es primitive Eingeborenenstämme, von denen er


  allerhand Waffen, Schmuck und Jagdtrophäen mitgebracht hatte. Eine Maske war natürlich nicht darunter.


  »Weshalb, Jacol, willst du den Terranern eine andere Maske geben? Sind sie so wichtig für uns?«


  »Das verstehst du noch nicht, Kleiner. Auf dieser Welt gibt es eine Kraft, die einen verhängnisvollen Einfluß auf uns alle hat. Vielleicht gibt uns der Besuch der Terraner eine Chance, uns von dieser Kraft zu lösen.«


  Tarmon lächelte hinter seiner Maske.


  Da war es wieder, dieses alte Seefahrermärchen. Ob Jacol wirklich daran glaubte?


  Dumpfe Explosionen ertönten. Sie erschütterten das Haus und ließen den Boden unter den Füßen des Jungen und des Seefahrers erbeben. Jacol Akton blieb für einen kurzen Moment erschrocken stehen, dann rannte er auf eine Tür zu und rief:


  »Komm mit nach oben, Tarmon.«


  Er hastete eine schmale Treppe hoch. Als Tarmon am Frauengemach vorbeikam, hörte er die ängstlichen Stimmen der beiden Frauen des Seefahrers. Da Jacol ihnen nicht auf ihre Fragen geantwortet hatte, sagte auch er nichts. Er folgte dem Mann auf das Dach des Hauses. Von hier aus konnte er auf die Ebene hinaussehen. Er fuhr zusammen, als er das Feuer unter dem Raumschiff bemerkte.


  Jacol Akton sank ächzend auf die Knie herab.


  »Ich habe es schon seit Stunden gespürt«, sagte er leise. »Es mußte ja so etwas passieren.«


  Er zuckte sichtlich zusammen, als eine erneute Explosion den Boden und das Haus erzittern ließ.


  »Die Fremden hätten niemals zu uns kommen dürfen«, sagte Tarmon. Er hockte sich neben dem Seefahrer auf das Dach. »Was haben sie nur aus uns gemacht? Hat es jemals solche Zerstörungen gegeben? Jacol, du bist älter als ich, du mußt doch wissen, ob so etwas schon einmal vorgekommen ist.«


  »Natürlich haben schon öfter einmal ein paar Verrückte blindwütig um sich geschlagen. Aber dies hier ist etwas ganz anderes. Du kannst es nicht verstehen, Kleiner. Oder hörst du es etwa auch?«


  »Was, Jacol? Was sollte ich hören?«


  Der Seefahrer antwortete nicht. Er neigte den Kopf zur Seite, als lausche er in die Nacht hinaus.


  Wenig später sprang er auf.


  »Komm«, sagte er. »Wir gehen zu den Terranern.«


  Jacol eilte die Treppe hinunter, und Tarmon folgte ihm wiederum. Als sie das Haus verlassen hatten, wandte der Seefahrer sich dem Fluß zu.


  »Sie sind oben im Gästehaus, Jacol!«


  »Unsinn.«


  »Aber ich bin doch dort gewesen. Ich muß es doch wissen.«


  Jacol Akton ging entschlossen die Gasse hinunter. Tarmon krallte seine Finger in seinen Ärmel.


  »So hör doch, Jacol. Dies ist die falsche Richtung.«


  Akton blieb stehen und streifte die Hand ab.


  »Sei jetzt endlich still, Kleiner, und tu, was ich dir gesagt habe. Die Terraner sind unten am Stadtrand. Ich weiß es genau.«


  »Aber du kannst es gar nicht wissen. Du hast sie doch nicht gesehen


  - oder?«


  Tarmon trat dichter an den Seefahrer heran, um ihn besser sehen zu können. Aber das half ihm auch nichts. Akton stieß ihn mit sanfter Gewalt zurück und eilte entschlossen weiter. Tarmon blieb nichts anderes übrig, als mit ihm zu gehen. Er war fest davon überzeugt, daß es die falsche Richtung war.


  Um so überraschter war er, als er wenig später drei Männer in der Dunkelheit bemerkte, die in einer Nische zwischen zwei Häusern standen. Einer von ihnen trug keine Maske. Und damit war für Tarmon klar, wer diese Männer waren.


  »Sei vorsichtig«, flüsterte er.


  Jacol Akton schob ihn zurück und gab ihm damit zu verstehen, daß er warten sollte. Tarmon dachte jedoch nicht daran. Auf den Zehenspitzen schlich er hinter dem Kapitän her.


  »He, Terraner!« rief Akton leise. Er war bis auf wenige Schritte an die drei Männer herangekommen, ohne daß diese ihn entdeckt hatten. Der Junge rutschte auf feuchtem Schotter aus, stürzte an Jacol Akton vorbei und fiel dem Mann, dem er die Maske gestohlen hatte, in die Beine. Bevor er recht wußte, wie ihm geschah, wurde er hochgerissen und herumgewirbelt. Plötzlich schien er keinerlei Kontrolle mehr über seinen Körper zu haben. Seine Versuche, auf die Beine zu kommen, scheiterten kläglich. Er überschlug sich in der Luft und flog in die Dunkelheit. Unwillkürlich schrie er auf. Er streckte die Arme vor, um den Schwung abzufangen. Aber auch das half ihm nichts. Er landete kopfüber in einem Brunnen.


  Als es ihm endlich gelungen war, sich aus dem Wasser hervorzuziehen und über den Brunnenrand zu steigen, waren die Terraner verschwunden.


  Tarmon nahm die Maske vom Kopf, um besser sehen zu können.


  »Jacol?«


  Auch der Seefahrer war nicht mehr da.


  Tarmon vernahm Schritte, die sich ihm hastig näherten. Er stülpte sich die Maske wieder über den Kopf und floh in die Dunkelheit. Niemand brauchte zu wissen, daß er in den Brunnen gefallen war.


  Akton sprang blitzschnell zurück, als er merkte, zu welchem


  Mißverständnis das Ungeschick Tarmons führte. Einer der Terraner folgte ihm.


  Er blieb ruhig stehen, hob sich die Maske vom Kopf und sagte: »Ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen.«


  Er hörte, wie der Junge ins Wasser fiel.


  Der Terraner trat dicht an ihn heran.


  »Sie nehmen die Maske ab?« fragte er.


  »Um sie Ihnen für einige Zeit zu überlassen. Sie müssen so schnell wie möglich ins Gästehaus zurückkehren. Ich werde später dorthin kommen, um mir meine Maske zurückzuholen.«


  »Behalten Sie sie.«


  »Dann schafft es Ihr Freund nie, ins Haus zu kommen. Man würde ihn entdecken und aus der Stadt vertreiben. Nun nehmen Sie schon.«


  Der Terraner, der keine Maske hatte, streckte die Hände aus. Akton legte die Maske hinein.


  »Hoffentlich haben Sie keine Flöhe, alter Freund«, sagte der Fremde.


  »Ich habe keine Ahnung, was das ist«, erwiderte Akton. »Falls Sie aber Ungeziefer meinen, dann machen Sie sich zuviel Sorgen.«


  Der Terraner lachte, klopfte ihm kräftig auf die Schulter und sagte: »Verduften Sie schnell, mein Bester. Hier wird gleich allerhand los sein.«


  Jacol Akton trat einige Schritte zur Seite und verschmolz mit dem Schatten. Bully konnte nicht erkennen, wohin er gegangen war.


  »Na also«, sagte er. »Es gibt doch noch nette Menschen auf Conomera.«


  Perry Rhodan drängte ihn zur Eile. Zusammen mit Ralf Skarak hasteten sie die Gasse hoch. Einige Männer kamen ihnen entgegen.


  »Was ist da unten los?« fragte einer von ihnen.


  »Da treibt sich ein Paria herum«, rief Bully. »Paßt auf. Er ist bewaffnet.«


  »Lauft nicht weg. Helft uns lieber, ihn zu vertreiben.«


  Doch die drei Terraner dachten nicht daran, noch länger in der Unterstadt zu bleiben. Sie rannten davon. Die Conomerer gingen zögernd weiter. Sie glaubten, was sie vernommen hatten.


  Als Rhodan einen freien Platz erreichte, blickte er zum Flußufer zurück. Wiederum flackerte ein Feuer unter der Jet auf. Die Conomerer wiederholten hartnäckig den Versuch, das Raumschiff zu zerstören.


  »Wollen wir uns das wirklich gefallen lassen, Perry?« fragte Bull. »Die haben schon Schaden genug angerichtet. Wenn wir noch lange tatenlos zusehen, machen sie Schrott aus der Kiste.«


  »Wir warten den Morgen ab«, sagte Rhodan bestimmt. »Wenn die Conomerer meinen, sich an der Jet austoben zu müssen, sollen sie es tun. Uns kommt es ausschließlich auf das Hyperfunkgerät in der Jet an, und das ist dreifach gesichert. Weiter jetzt.«


  Reginald Bull fluchte leise. Ihm gefiel nicht, daß er untätig bleiben sollte, während man das Schiff flugunfähig machte. Natürlich wußte auch er, daß die Conomerer nicht die Mittel hatten, die Schiffshülle zu durchbrechen und die Antriebsaggregate zu zerschlagen. Aber auch so war das Ausmaß der Beschädigungen groß genug. Immerhin war es den Maskenträgern gelungen, im Innern der Jet eine Reihe von Kurzschlüssen auszulösen und so einen Teil der positronischen Einrichtungen lahmzulegen.


  Sie liefen weiter.


  Immer wieder begegneten ihnen kleine Gruppen von Männern, die durch die Explosionen aufmerksam geworden waren und sich an dem Angriff auf das Raumschiff beteiligen wollten.


  »Ich bin gespannt, wann der Quadron endlich eingreift und dem Spektakel ein Ende macht«, sagte Bully.


  Sie erreichten den Platz vor dem Tempel. Lichter flammten auf. Aus den Häusern kamen zahlreiche Conomerer hervor.


  Die drei Terraner rannten auf das Gästehaus zu, wobei sie sich bemühten, die letzten noch nicht ausgeleuchteten Stellen und Winkel auszunutzen. Bully erreichte die Außentür als erster. Er stieß sie auf und trat zur Seite, um Rhodan und Skarak als erste einzulassen. Als er selbst ins Haus gehen wollte, legte ihm jemand die Hand auf die Schulter.


  »Was treiben Sie hier, Jacol Akton?«


  Bully rammte dem Mann den Ellenbogen in den Magen. Der Conomerer fiel mit einem erstickten Laut nach vorn. Der Staatsmarschall fing ihn auf und ließ ihn auf den Boden sinken.


  Dann trat er in den Hausflur und schlug die Tür zu. Er atmete auf. Zugleich überlegte er, was mit dem Maskenträger vor der Tür geschehen sollte. Er hoffte, daß es kein allzu wichtiger Mann war, so daß sich auch die zu erwartenden Komplikationen in einem erträglichen Rahmen hielten. Immerhin hatte der Conomerer ihn auf Grund der Maske für einen anderen gehalten. »Jacol Akton?« sagte er leise. »Nie gehört.« Er nahm die Maske ab und ging in den Wohnsalon. Als er eintrat, richteten sich seine Blicke sofort auf den sonnengebräunten Mann, der in einem der Sessel saß und ihn mit einem leichten Lächeln ansah.


  »Sieh da«, sagte er. »Ein Conomerer, der das Sonnenlicht nicht scheut. Welche Überraschung.«


  »Die Stadt gleicht einem Tollhaus«, sagte Jacol Akton, nachdem er sich vorgestellt hatte. »Seien Sie froh, daß Sie das Haus unversehrt erreicht haben.«


  Bully setzte sich dem Seefahrer gegenüber und stellte die Maske auf den Tisch.


  »Ihnen macht es überhaupt nichts aus, uns ohne Maske zu begegnen?«


  »Es macht mir etwas aus«, erwiderte Akton. »Das Innerste dreht sich mir fast um, aber ich kämpfe dagegen an. Ich stehe einer - zugegeben


  - kleinen Sekte vor, deren Ziel es ist, den Maskenkult auf Conomera zu brechen. Sie können mir ansehen, daß ich an Bord meines Schiffes niemals eine Maske trage. Auch meine Offiziere und die Mannschaft tun es nicht. Wir haben uns daran gewöhnt, zumal wir gemerkt haben, daß sich psychisch nur wenig für uns ändert. Die Unterschiede sind allerdings bei den einzelnen Menschen beträchtlich. Ihnen gegenüber ohne Maske aufzutreten, hat mich sehr viel Überwindung gekostet. Ich würde das Ding am liebsten wieder aufsetzen, aber ich will es nicht.«


  Rhodan glaubte ihm. Die Stimme des Conomerers bebte vor Erregung, und seine Augen waren feucht.


  »Ich muß sofort mit dem Quadron sprechen«, sagte Rhodan. »Wie kann ich das am schnellsten erreichen?«


  »Ich werde Sie zu ihm führen.«


  »Gut, einverstanden. Dann gehen wir gleich.«


  »Nein«, wandte John D. Bernkham ein. »Tun Sie es nicht.«


  Erstaunt wandte sich der Großadministrator zu dem Geisteswissenschaftler um.


  »Habe ich recht gehört?«


  Der alte Mann erhob sich mühsam aus seinem Sessel.


  »Es ist zu gefährlich für Sie, Rhodan. Außerdem haben Sie noch nicht den guten Kontakt zu Ermet Talank, den ich bereits habe.«


  »Sie wollen gehen, John D.?«


  »Ich bitte Sie darum, an Ihrer Stelle mit dem Quadron sprechen zu dürfen. Ich bin überzeugt, daß ich in diesem besonderen Fall mehr erreiche als Sie.«


  Rhodan schüttelte den Kopf.


  »Ich denke, Sie unterschätzen mich, John D. Noch nie habe ich mir eine derartige Pflicht abnehmen lassen.«


  »Rhodan, Sie haben mir und meiner Forschungsarbeit zuliebe schon sehr viel eingesteckt. Ich rechne es Ihnen sehr hoch an. Geben Sie mir die Chance, mich wenigstens einmal revanchieren zu können.«


  »Warum lassen Sie ihn nicht zusammen mit mir gehen?« fragte Jacol Akton. »Die ganze Stadt spricht davon, daß der Quadron sich mit ihm am besten verstanden hat. Wenn einer eine Chance hat, ein vernünftiges Ergebnis für Sie herauszuholen, dann er.«


  »Gut, John D. Ich verlasse mich auf Sie.«


  »Danke, Rhodan.«


  Der Biologe setzte seine Maske auf und verließ zusammen mit dem Kapitän das Haus.


  »Spüren Sie auch etwas, Sir?« fragte Ralf Skarak.


  »Wovon reden Sie?«


  »Von der Aggressivität.«


  »Nein.«


  »Vielleicht liegt es daran, daß Sie mentalstabilisiert sind.«


  »Sie reden in Rätseln.«


  »Ich meine, es muß einen Grund haben, daß die Conomerer plötzlich so feindselig sind.«


  »Vielleicht haben wir einen schwerwiegenden Fehler gemacht, ohne es zu merken?«


  »Nein, das glaube ich nicht. Ich vermute vielmehr, daß der Umschwung von außen veranlaßt wurde.«


  Bully schlug eine grüne Fliege tot, die über den Tisch kroch. Er schnippte sie mit dem Finger fort.


  »Der Galaktopsychologe geht mit Ihnen durch, Ralf«, sagte er spöttisch. »Nun reißen Sie sich zusammen. Oder hören Sie vielleicht jemanden, der ständig ganz leise zu Ihnen spricht und Sie auffordert, uns zu verprügeln?«


  »Nein, Sir. Ich bin Halbmutant.«


  »Das ist mir keineswegs neu, Ralf. Ich schlage vor, Sie machen sich in aller Stille Ihre Gedanken, und wenn Sie damit fertig sind, informieren Sie uns.«


  »Ich hätte John D. Bernkham fragen sollen«, sagte Skarak, ohne auf die Worte Bulls einzugehen. »Er ist weder mentalstabilisiert noch Halbmutant.«


  »Das können Sie ja gleich nachholen, wenn er wiederkommt.«


  Rhodan ging zur Tür.


  »Hört ihr das?« fragte er.


  Die beiden anderen Männer wurden aufmerksam. Deutlich vernahmen sie die Rufe von zahlreichen Menschen vor dem Haus. Rhodan ging über den Flur zur Außentür und horchte. Er fand einen winzigen Spalt im Holz, konnte durch ihn jedoch nicht genügend erkennen. Weil er hoffte, von den oberen Fenstern aus eine bessere Sicht zu haben, eilte er die Treppen hinauf bis ins zweite Stockwerk. Hier öffnete er vorsichtig ein Fenster des Zimmers, in dem er in dieser Nacht schlafen sollte. Vor dem Haus hatten sich etwa einhundert Maskenträger versammelt. Die meisten von ihnen führten gelb schimmernde Lampen mit sich. Sie wurden zusätzlich von den Scheinwerfern beleuchtet, die am Tempelturm befestigt waren.


  Da rief Reginald Bull nach ihm.


  »Perry!«


  Rhodan hörte am Tonfall sofort, daß etwas geschehen war, was ihre gesamten Pläne umwarf. Er hastete die Treppen hinunter. Bully rief seinen Namen immer wieder und kam ihm entgegen.


  »Was ist los?« fragte Rhodan, als er ihn sah.


  »Sie haben John D. umgebracht.«


  


  5.


  Jacol Akton stand völlig verstört im Salon. Seine Maske hatte er auf den Tisch gelegt.


  »Sie haben uns völlig überrascht«, berichtete er und blickte Rhodan an. »Kurz bevor wir den Amtssitz des Quadron erreichten, fielen sie über uns her. Mich warfen sie zur Seite. Zunächst fürchtete ich, sie hätten es auf mich abgesehen, weil sie wissen, daß ich gegen die Masken kämpfe. Aber sie beachteten mich gar nicht weiter. Bevor ich etwas tun konnte, stießen sie den alten Mann mit Messern nieder und schleppten ihn weg.«


  »Dann lebt er vielleicht noch.«


  Akton schüttelte den Kopf.


  »Bestimmt nicht«, sagte er.


  Ein eigenartiges, rhythmisches Pfeifen ertönte. Rhodan blickte sich erstaunt um. Der Seefahrer wies auf einen Schrank, der an der mit weißem Tuch bespannten Wand hing. Als Rhodan nicht reagierte, ging er zu dem Schrank und versuchte, ihn aufzuziehen. Es gelang ihm nicht.


  »Lassen Sie mich mal«, sagte Bull.


  Jacol Akton trat zur Seite. Bully packte den Griff und zog kräftig daran. Der Schrank löste sich von der Wand und polterte auf den Boden. Hier erst sprang die Tür auf, und eine Art von Telefon wurde sichtbar, doch darauf achtete niemand. Das Interesse der vier Männer richtete sich auf das, was hinter dem Schrank in der Wand war.


  »Was ist das?« fragte Jacol Akton verblüfft.


  »Das sieht nach einer Art Computer aus«, erwiderte Bully.


  Rhodan trat näher an das kastenförmige Gerät heran, das wie ein Mauerstein in die Wand gesetzt worden war. Auf den ersten Blick erkannte er, daß es uralt und längst außer Funktion war. Die Erbauer dieses Hauses hatten es nicht verwendet, um seine technischen Möglichkeiten zu nutzen. Die empfindlichen positronischen Bauteile waren vollkommen verdreckt, teilweise durch Schläge stark beschädigt oder ganz herausgerissen worden. Die Box war tatsächlich nur deshalb eingesetzt worden, weil man damit einen Stein gespart hatte.


  »Das war aber auf gar keinen Fall ein arkonidisches Instrument«, sagte Rhodan. »Ich habe nie so etwas gesehen.«


  Er bückte sich und nahm die Hörmuschel des conomerischen Telefons auf.


  »Hier spricht der Quadron«, ertönte eine Stimme.


  »Rhodan.«


  »Wie ich eben erfahren habe, ist der Mann, den Sie John D. nannten, ermordet worden«, sagte der Präsident. »Ich bedaure diesen Zwischenfall außerordentlich, bin aber der Ansicht, daß ausschließlich Sie die Verantwortung dafür tragen.«


  Rhodan versteifte sich.


  »Wenn Sie meinen«, sagte er abweisend.


  »Ich muß Sie daher bitten, die Stadt und unseren Planeten sofort zu verlassen. Ich kann für Ihre Sicherheit nicht mehr garantieren. Wenn Sie bleiben, müssen Sie damit rechnen, von der Bevölkerung angegriffen zu werden.«


  »Beordern Sie einige Männer zu unserem Schutz zu uns.«


  »Mir stehen keine Männer zur Verfügung.«


  »Sie haben Militär und Polizei. Es muß für Sie möglich sein, mir einige Männer zu schicken.«


  »Meine Berater haben vorausgesagt, daß Sie sich in dieser Weise äußern würden, Rhodan, aber ich muß Sie enttäuschen. Derartige Einrichtungen wie Polizei oder gar ein Militär gibt es bei uns schon seit Jahrhunderten nicht. So etwas kannten nur unsere Vorfahren. Wir nicht.«


  »Sie ahnen nicht, auf was Sie sich einlassen, Quadron. Den Großadministrator des Solaren Imperiums vertreibt man nicht in dieser Weise.«


  »Es wäre sinnlos, mir zu drohen«, unterbrach ihn Ermet Talank. »Ich möchte Ihnen ja helfen, aber ich kann nicht. Ich habe Sie angerufen, um zu verhindern, daß Ihnen etwas geschieht. Mehr kann ich nicht tun. Versuchen Sie, sich zu retten, bevor es zu spät ist.«


  Rhodan ließ den Hörer einfach fallen. Er prallte auf den Boden und sprang wie von selbst in die Gabel.


  »Können Sie uns aus der Stadt führen, Akton?« fragte er.


  »Ich werde es versuchen, Rhodan. Was haben Sie vor? Werden Sie Conomera verlassen?«


  »Glauben Sie denn, daß ich noch die Möglichkeit dazu hätte? Mein Raumschiff ist von Ihren Leuten zerstört worden.«


  Jacol Akton lächelte unmerklich.


  »Ein Mann wie Sie verläßt sich nicht nur auf eine Karte. Ich bin überzeugt davon, daß Sie noch genügend Möglichkeiten haben, von denen wir nichts wissen.«


  »Was macht Sie so sicher?«


  »Wo auch immer ich gewesen bin auf Conomera, ich habe jede Gelegenheit genutzt, mich über unsere Vorfahren, die Arkoniden, zu informieren. Sie haben eine großartige Technik gehabt. Wir dagegen haben nichts, was damit vergleichbar wäre. Ganz im Gegensatz zu Ihnen. Sie wissen wenigstens soviel über Technik wie die Arkoniden. Vielleicht wissen Sie sogar noch viel mehr.«


  »Also - werden Sie uns aus der Stadt bringen?«


  »Ich sagte schon, daß ich es versuchen werde. Wohin wollen Sie sich wenden?«


  »Ich möchte mehr über Conomera wissen. Ich bin neugierig geworden. Deshalb werde ich diese Welt nicht eher verlassen, bis ich Bescheid weiß - und bis ich auf meine Art Abschied von meinem Freund John D. genommen habe.«


  »Das kann ich verstehen, Rhodan. Ich werde Sie, wenn Sie wollen, zu meinem Schiff bringen. Dann zeige ich Ihnen die Ahnenhalle von Conokan.« Er verstummte und blickte Bully an. »Allerdings müßten wir noch eine Maske für ihn besorgen. Aber das hat Zeit.«


  »Wo befindet sich die Hyperfunkstation von Conomera?«


  »In Conokan.«


  »Nicht hier in dieser Stadt?«


  Jacol Akton blickte Rhodan überrascht an. Er schien nicht verstehen zu können, daß dieser überhaupt fragte.


  »In Conokan lebt die Kaste der Weltensprecher«, sagte er in einem Tonfall, als sei damit alles erklärt.


  »Das mag für Sie ein ausreichender Grund sein, Akton. Ich kann mit dieser Information noch nicht viel anfangen. Ich weiß nichts über diese Kaste.«


  »Die Kaste der Weltensprecher herrscht über die Station. Das ist schon seit Jahrhunderten so. Niemand sonst kennt sich mit der Technik der Maschinen aus. Das Wissen wird von Generation zu Generation mündlich überliefert.«


  »Ich habe schon begriffen, Akton. Lassen Sie uns jetzt gehen.«


  »Wir versuchen, über die Dächer zu entkommen«, sagte Akton. Ohne die Zustimmung der anderen abzuwarten, ging er aus dem Raum und stieg die Treppen empor. Rhodan, Bull und der Galaktopsychologe schlossen sich ihm schweigend an. Auf dem Wege nach oben wurde ihnen klar, daß sie keine Minute länger hätten warten dürfen. Die Menge schleuderte Steine gegen das Haus. Sie hörten, wie die Wurfgeschosse gegen die Türen und die Fenster prallten. Die ganze Angriffslust der Conomerer konzentrierte sich auf die Besucher von den Sternen, die man instinktiv für die Veränderungen verantwortlich machte.


  Als sie auf das Dach hinaustraten, sahen sie, daß die beiden Monde des Planeten mittlerweile aufgegangen waren. Dadurch war es erheblich heller als vorher, obwohl schnell dahinziehende Wolkenfelder einen Teil des Lichtes verschluckten. Geduckt eilten sie über die Holzplanken, die das Dach bildeten, zum benachbarten Gebäude hinüber. Von unten klangen die Rufe der Conomerer herauf. Man schien sich gegenseitig Mut machen zu wollen. Vereinzelt kam die Forderung auf, die Türen des Hauses endlich einzurennen.


  Rhodan blickte zum Tempel hinauf. Er glaubte, im Schatten hinter den Scheinwerfern einige Gestalten zu erkennen, die sich auf einer Art Balustrade zusammendrängten. Das Präsidentenpalais lag im Dunkel. Dort tat man so, als ob man von dem Geschehen überhaupt nichts bemerke.


  Die Häuser standen so dicht beieinander, daß die vier Männer gefahrlos von einem Dach auf das andere steigen konnten. Nur selten mußten sie Abstände von einem oder mehreren Metern überwinden. Jacol Akton führte sie geschickt. Er schien sich sehr gut auszukennen.


  Als sie etwa zweihundert Meter zurückgelegt hatten, kniete der Seefahrer sich nieder und hantierte mit einem Messer an einer Luke herum. Schon wenig später sprang sie auf.


  »Vorsicht«, sagte Akton leise. »Dieses Haus gehört Alis Fan aus der Kaste der Feuermacher. Er hört sehr schlecht. Deshalb habe ich diesen Abstieg gewählt. Dennoch müssen wir vorsichtig sein. Wenn er aufmerksam wird, könnte es gefährlich für uns werden.«


  »Ich glaube kaum, daß er in einem Holzhaus mit Feuer um sich werfen wird«, erwiderte Bully.


  »Er könnte einen Blitz auf uns schleudern, so wie er die Feuerstrahlen am Tag der Blauen Kaste in die Wolken hinaufwirft.«


  »Wir wollen keine Zeit verlieren«, sagte Rhodan ungeduldig.


  Jacol Akton ließ sich in die Luke gleiten. Er reichte Rhodan die Hand, um ihn zu führen. Bully wartete, bis Ralf Skarak durch die Öffnung gestiegen war, dann kletterte auch er hinab. Er spürte die Stufen einer Treppe unter den Füßen.


  Akton griff nach ihm und brachte ihn bis zu einer Tür. Als er sie öffnete, blickte Bully in ein Treppenhaus, das von blakenden Lampen matt erhellt wurde.


  »Seltsam«, sagte er leise. »Ich hätte nicht gedacht, daß der Meister des Feuers auf so primitive Laternen angewiesen ist.«


  Wiederum ging Akton voran. Die Stufen knarrten unter seinen Füßen. Als sie das nächsttiefere Stockwerk erreichten, vernahm Bully die hellen Stimmen von Kindern und Frauen. Er bemühte sich, ebenso leise zu sein wie die anderen, doch er hatte Pech. Er glitt auf einer Matte aus, rutschte einige Stufen hinunter und prallte dann mit voller Wucht gegen Ralf Skarak. Dieser brachte wiederum Perry Rhodan zu Fall. Jacol Akton wollte ausweichen und stieß gegen das Treppengeländer. Dieses erwies sich als morsch. Es brach krachend auseinander, und der Kapitän stürzte etwa zwei Meter tief auf den Boden eines seitwärts weiterführenden Ganges. Er landete vor einer Tür, die bedenklich in ihren Angeln krachte, als er gegen sie fiel.


  »Schnell«, rief er. »Wir müssen weg.«


  Die drei Terraner folgten ihm nunmehr, ohne sich noch länger zu bemühen, leise zu sein. Im Hause wurde es laut. Oben schrien die


  Frauen und Kinder. Türen öffneten sich, und Männerstimmen klangen auf. Rhodan sah zwei ältere Männer, die unmaskiert im Treppenhaus erschienen. Als sie erkannten, daß sich Fremde bei ihnen eingeschlichen hatten, folgten sie zunächst dem durch die Jahrhunderte geprägten Befehl, niemals ohne Maske aufzutreten. Sie schlugen die Türen wieder zu und gaben damit den Flüchtigen unbeabsichtigt einen Vorsprung.


  Akton erreichte die Ausgangstür. Ralf Skarak und Reginald Bull hasteten an ihm vorbei. Rhodan glitt auf den letzten Stufen der Treppe aus und kam zu Fall. In diesem Augenblick öffnete sich über ihm eine Tür. Eine maskierte Gestalt trat heraus. Sie hob sich scharf gegen das Licht im Hintergrund ab. Rhodan sah den schweren Impulsstrahler in der Hand des Mannes. Schlagartig begriff er und schnellte sich mit einem mächtigen Satz durch die Haustür hinaus. Dabei prallte er gegen Jacol Akton. Er packte ihn am Arm und riß ihn mit sich.


  Bruchteile von Sekunden später blitzte es über ihnen auf. Ein sonnenheller Energiestrahl schlug zur Tür herab, kam jedoch zu spät. Der Großadministrator, der die Wirkung dieser Waffe sehr gut kannte, hatte den Seefahrer energisch mit sich gezerrt. Sie rollten über den staubigen Boden und waren bereits einige Meter von der Tür entfernt, als sich dort Gestein und Sand in flüssige Glut verwandelten.


  Jacol Akton schrie auf. Er schien völlig benommen zu sein, denn er reagierte kaum, als Rhodan aufsprang und ihn mit sich zog. Erst als Reginald Bull und Ralf Skarak entschlossen zupackten und Rhodan unterstützten, überwand der Conomerer seinen Schrecken. Die vier Männer rannten durch eine gewundene Gasse. Kurz bevor das Haus aus ihren Blicken entschwand, drehte Rhodan sich noch einmal um. Genau das, was er befürchtet hatte, trat ein. Der in blinder Wut abgefeuerte Schuß hatte eine zu starke Glut entfacht. Das Holzhaus hatte Feuer gefangen. Schon züngelten die Flammen an der gesamten Fassade bis zum Dach empor.


  Obwohl es nahezu windstill war, bahnte sich eine Katastrophe für die Stadt an, falls es ihren Einwohnern nicht gelang, den Brand schnell zu löschen.


  »Kümmern Sie sich nicht darum«, rief ihm Jacol Akton zu. »Die Kaste der Wasserträger ist auf solche Fälle gut vorbereitet. Für uns ist das Feuer nur gut. Es lenkt die anderen von uns ab.«


  Sie bogen in eine seitliche Straße ein, die menschenleer war. Alle männlichen Einwohner schienen sich um das Gästehaus versammelt zu haben.


  »Hoffentlich verfügt die Kaste der Feuermacher nicht auch noch über Impulskanonen«, rief Bully, doch Jacol Akton ging nicht darauf ein. Für ihn hatte die Begegnung mit dem Feuermacher eine ganz andere Bedeutung als für die Terraner. Während diese lediglich überrascht


  waren, in einer solchen Stadt eine moderne Hochleistungswaffe vorzufinden, mußte er mit einem für ihn kaum begreiflichen Erlebnis fertig werden. Für ihn war es ein Wunder, daß jemand ein so wirksames Feuer von sich schleudern konnte. Die Angst, von diesem Feuer eingeholt zu werden, trieb ihn voran. Er lief immer schneller, so daß ihm die Terraner kaum noch folgen konnten. Rhodan hatte seine Maske längst abgenommen, weil sie ihn zu sehr behinderte. Auch Ralf Skarak trug sie unter dem Arm, und selbst der Seefahrer griff hin und wieder zu ihr, als wolle er sich von ihr befreien.


  Erst als sie die letzten Häuser hinter sich gelassen hatten, verringerte er das Tempo, bis er schließlich keuchend stehenblieb. Rhodan drehte sich um und blickte zur Stadt zurück. Der Tempel erhob sich als flammend roter Gipfel über der Stadt. Von dem Feuer war nichts mehr zu sehen. Die Wasserträger hatten es gelöscht.


  »Und jetzt?« fragte Bully. »Wie geht’s weiter?«


  »Unten am Fluß liegt ein Boot. Damit fahren wir den Fluß hinunter bis zu meinem Schiff.«


  In der Stadt fielen einige Schüsse. Deutlich waren die krachenden Entladungen zu vernehmen.


  »Man hat gemerkt, wo wir sind«, sagte Jacol Akton. »Jetzt wird’s Zeit.«


  Während sie weitereilten, blickte Rhodan sich immer wieder um. Nur ungern zog er sich aus dieser Stadt zurück, die noch so viele Geheimnisse in sich barg. Er hoffte, daß Conokan ihm Antwort auf die vielen Fragen geben würde, die sich ihm stellten. Die Tatsache, daß es mindestens einen Mann auf Conomera gab, der noch über eine arkonidische Energiestrahlwaffe verfügte, hatte ihn nicht sehr überrascht. Solche Relikte existierten häufig auf Welten, die von einem ursprünglich technisch hochentwickelten Volk besiedelt worden waren. Fast immer wurden sie sorgfältig aufbewahrt und pfleglich behandelt, oder manchmal sogar zu Heiligtümern erhoben. Je rätselhafter die Technik den Nachfahren war, desto höher wurden solche Gegenstände eingeschätzt.


  Der Kapitän führte die Terraner durch eine Buschgruppe zum Fluß hinunter, wo er ein plumpes Boot vertäut hatte. Als er nach den Tauen griff, mit denen es befestigt war, stob ein Schwarm von Fliegen auf. Er schlug um sich, um sie zu vertreiben.


  »Schnell«, sagte er.


  Die drei Raumfahrer stiegen in das Fahrzeug und setzten sich auf die Bänke. Akton löste die Taue und stieß das Boot vom Ufer ab, als eine schlanke Gestalt zwischen den Bäumen auftauchte.


  »Akton! Jacol Akton!«


  Der Seefahrer richtete sich überrascht auf.


  »Tarmon, was treibst du hier?«


  Der Junge sprang kopfüber ins Wasser und schwamm zum Boot. Als Akton ihn über Bord zog, sah Rhodan, daß er keine Maske trug.


  »Wo hast du deine Maske, Junge?« fragte der Kapitän.


  »Ich habe sie verloren«, antwortete Tarmon mit erstickter Stimme. »Die Wasserträger haben mich überrannt, als sie das Feuer löschten. Dabei haben sie mir die Maske vom Kopf gestoßen. Einer von ihnen stolperte darüber, und ein anderer trat darauf. Dabei zerbrach sie.«


  »Oh, und jetzt willst du dich nicht lebendig begraben lassen, wie?« fragte Akton spöttisch. »Sollte ich deine reine Seele bereits so vergiftet haben, daß du auf solche Notwendigkeiten verzichtest?«


  »Ich bin zu feige dazu, Akton.«


  »Das hat nichts mit Feigheit zu tun, Junge. Du bist ganz vernünftig, und ich bin froh, daß du zu mir gekommen bist.«


  Er nahm seine Maske ab, steckte die Finger in den Mund und pfiff einige Male. Weiter unten im Fluß regte sich ein großes Tier im Wasser. Rauschend schoß es auf das Boot zu, das langsam in der Strömung trieb. Rhodan konnte in der Dunkelheit nicht viel erkennen. Das Mondlicht reichte nicht aus. Er sah nur, daß Akton ein Seil ins Wasser warf, dann ging ein Ruck durch das Boot, das schnell an Fahrt gewann. Hin und wieder riß die Wolkendecke auf, dann glaubte Rhodan einen großen, quadratischen Körper ausmachen zu können, der dicht unter der Wasseroberfläche entlangglitt.


  Als der Morgen graute, wurde die Strömung reißender. Das bisher flache Land wurde hügelig, und ein dichter Urwald wucherte bis an die Ufer heran. Jetzt sah Rhodan deutlich, daß ein mantaähnlicher Fisch das Boot zog. Aus seinem Rücken ragten handlange Zacken hervor, in denen sich das Seil mit einer Schlinge verfangen hatte. Ab und zu pfiff Jacol Akton auf den Fingern, dann änderte der Fisch seinen Kurs, wich Untiefen oder zu steil abfallenden Stellen aus und zog das Fahrzeug durch ruhiger dahingleitendes Wasser. Das Tier war wenigstens sechs Meter lang und bewegte sich mit schwingenden Flossen wie ein Vogel. Dabei schlug es den breiten Schwanz auf und ab.


  Tarmon wandte den Männern den Rücken zu. Er schien sich nicht überwinden zu können, sie anzusehen, während Jacol Akton sein unverhülltes Gesicht so selbstverständlich zeigte, als habe er nie eine Maske getragen.


  Plötzlich weitete sich der Fluß zu einer breiten Mündung, in der ein Segler ankerte. »Das ist mein Schiff«, sagte Akton stolz.


  Als der Fisch das Boot in einem weiten Bogen herumzog, konnten die Terraner sehen, daß Akton einen Trimaran besaß, der aus drei Rümpfen bestand, von denen aber nur der mittlere vier Masten trug. Die äußeren Schiffskörper waren nur mit je einem kleinen Mast ausgerüstet.


  An der Reling standen etwa zwanzig unmaskierte Männer, die ihnen


  gelassen entgegenblickten. Keiner von ihnen schien sich für die Terraner zu interessieren. Wenn sie überhaupt merkten, daß die Männer nicht von dieser Welt stammten, so ließen sie es sich nicht anmerken. Über eine Strickleiter kletterten die Terraner, der Kapitän und Tarmon an Bord. Einer von Aktons Männern warf einen großen Brocken Fleisch ins Wasser, um den Fisch für seine Dienste zu entlohnen.


  Der Kapitän führte seine Gäste zu einer geräumigen Kabine im Heck des mittleren Rumpfes.


  »Nebenan befinden sich noch vier Schlafräume. Sie können sich aussuchen, welche Sie benutzen wollen«, sagte er. »Ich werde inzwischen dafür sorgen, daß Sie ein echtes conomerisches Seemannsfrühstück bekommen.«


  »Endlich einmal ein vernünftiges Wort«, erwiderte Bully. »Ich habe einen Bärenhunger.«


  »Was immer das auch sein mag«, sagte Akton lächelnd. »Es hört sich gut an.«


  Er wollte sie verlassen, doch Rhodan hielt ihn noch zurück.


  »Eine Frage noch, Akton. Wann werden wir in Conokan sein?«


  »Noch heute, Rhodan. Dies ist ein schnelles Schiff, und der Wind ist günstig.«


  Die Fahrt verlief außerordentlich ruhig. Jacol Akton segelte an der Küste entlang. Sie begegneten weder einem anderen Schiff, noch sahen sie Conomerer an Land. Falls sie von dort aus beobachtet worden sein sollten, so war das für sie nicht feststellbar. Akton schickte immer wieder einen seiner Männer in den Mast hinauf. Die Auskunft, die er erhielt, blieb immer gleich. Niemand folgte ihnen.


  Am Nachmittag kamen Rhodan und Reginald Bull an Deck, während Ralf Skarak es vorzog, noch ein wenig zu schlafen.


  »Wann sind wir da?« fragte der Großadministrator.


  Jacol Akton zeigte nach vorn zu einer Landzunge.


  »Dahinter liegt die Bucht von Conokan. Es dauert also nicht mehr lange.« Er griff nach dem Arm Rhodans. »Sehen Sie - dort. Ein Eiclan.«


  Perry verfolgte, wie ein dunkler Körper, der etwa ebenso lang war wie der Trimaran, dicht neben dem Schiff an die Oberfläche kam. Zwei riesige Rückenflossen tauchten auf und zerschnitten die Wellen.


  »Keine Sorge«, sagte Akton. »Solange wir nicht ins Wasser springen, geschieht uns nichts. Es gibt zwar die wildesten Geschichten über diese Tiere, aber noch niemals hat eines von ihnen ein Schiff angegriffen.«


  »Gibt es eine Telefon- oder eine Funkverbindung zwischen den beiden Städten?« fragte Rhodan.


  »Nein«, erwiderte Akton.


  »Dann brauchen wir also nicht zu befürchten, daß man in Conokan schon über die Ereignisse von heute nacht informiert ist?«


  Ein weißhaariger Mann kam zu dem Kapitän und reichte ihm eine Maske. Er nahm sie, drehte sie in den Händen und begutachtete sie skeptisch.


  »Leider doch, Rhodan. Es gibt sehr schnelle Vögel, mit denen wir Nachrichten von einer Stadt zur anderen befördern können. Vor etwa einer Stunde habe ich einige von ihnen gesehen. Sie könnten durchaus nach Conokan geflogen sein.«


  Er hob die Maske hoch und hielt sie Bully hin.


  »Nehmen Sie sie. Ich habe sie für Sie anfertigen lassen. Das Material sieht dem Samma sehr ähnlich, aus dem Masken hergestellt sein müssen.«


  Der Staatsmarschall dankte dem Alten für seine Arbeit und setzte das leichte Gebilde auf.


  »Es paßt«, sagte er, nachdem er es wieder abgenommen hatte. »Aber die Farben und Muster sind ganz anders als die von meiner Maske.«


  Akton lächelte, und seine Augen blitzten vergnügt auf.


  »Dafür enthalten die Zeichen auch keinerlei negative Aussagen.«


  »War das denn bei meiner ersten Maske der Fall?«


  Das Lächeln Aktons vertiefte sich.


  »Unter anderem war daraus zu lesen, daß Sie der Vater von zweiundzwanzig Knaben und vier Mädchen sind, ohne allerdings verheiratet zu sein. Bei uns ist das nicht unbedingt eine Ehre.«


  »Bei uns auch nicht gerade«, gab Bully zu.


  »Darüber hinaus verkündete die Maske, daß Sie sich mehrfach um eine politische Karriere bemüht haben, aber nie erfolgreich waren.«


  »Das dürfte ein Irrtum sein«, entgegnete Bully leicht verstimmt. »Immerhin bin ich doch als einer der wichtigsten Männer des Solaren Imperiums hierhergekommen.«


  »Das ist richtig«, sagte Akton. »Einige Zeichen verrieten aber auch, daß Sie über mächtige Freunde verfügen.«


  Bully stemmte die Fäuste angriffslustig auf die Hüften.


  »Wollen Sie damit sagen, daß ich meine Position ausschließlich der Protektion meiner Freunde verdanke?«


  »Das habe nicht ich gesagt! Das konnte jedermann auf Conomera von Ihrer Maske ablesen.«


  »Den Mann, der dafür verantwortlich ist, bringe ich eigenhändig um, wenn wir zur Erde zurückkommen«, erklärte Bully. »Weißt du, wer das ist, Perry?«


  »Ich bin überfragt, Bully. Allerdings würde ich gern wissen, ob meine Maske auch derartige Freundlichkeiten enthält.«


  »Nein - Sie haben mehr Glück gehabt, Rhodan. Es ist nur wenig falsch. Insofern ist also der Verlust der anderen Maske nicht so tragisch. Vielleicht ist es sogar gut, daß wir jetzt eine andere Maske haben. So werden Sie vielleicht nicht so schnell erkannt. Das neue Worka jedenfalls weist Ihren Freund als Conomerer und nicht als Terraner aus.«


  Er schob die Finger in den Mund und pfiff schrill. Die Männer reagierten außerordentlich schnell auf das Kommando. Sie verschwanden unter Deck und kehrten wenig später maskiert zurück. Dann nahmen sie ihre Arbeit wieder auf. Einer von ihnen brachte Akton die Maske.


  »Bitte, Rhodan, gehen Sie jetzt unter Deck. Man könnte uns vom Ufer aus beobachten, und es wäre verhängnisvoll, wenn wir mit unbedecktem Gesicht herumlaufen.«


  Unerwartet heftig zog er seinen Ledergürtel aus den Schlaufen seiner Hose und schlug mit aller Kraft auf einige grüne Fliegen ein, die sich auf der Reling niedergelassen hatten. Erst jetzt fiel Rhodan auf, daß diese Fliegen überall zu sehen waren. Sie krochen auf dem Tauwerk herum, klebten an den Aufbauten und flogen in dichten Schwärmen über dem Wasser. Die Vögel schienen sich für diese Beute nicht zu interessieren, denn nicht ein einziger stürzte sich in die grünen Wolken herab.


  »Was sind das für Fliegen?« fragte Rhodan.


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete der Conomerer. »Niemals zuvor habe ich solche Insekten gesehen. Es hat sie noch in keinem Sommer zuvor gegeben.«


  Er schlug abermals nach den Fliegen auf der Reling und tötete einige von ihnen.


  »Vielleicht waren sie da, aber ich habe sie nicht bemerkt, weil sie nur vereinzelt aufgetreten sind.«


  Er blickte Rhodan durch die Scheiben seiner Maske an und hob hilflos die Arme.


  »Ich weiß es nicht, Rhodan, aber ich befürchte, daß sie nichts Gutes bedeuten.«


  »Beherrschen Sie sich, Akton«, forderte Bully. »Ihre Männer werden bereits unruhig.«


  »Meine Männer?« Die Frage klang ironisch. Der Conomerer drehte sich um und beobachtete die Matrosen bei ihrer Arbeit. Bully hatte sich nicht getäuscht. Sie arbeiteten nicht so ausgeglichen und zielstrebig wie sonst. Bereits kleine Fehler machten sie bei ihrer Arbeit nervös.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte der Kapitän betroffen. »Was ist in die Leute gefahren?«


  »Wir gehen unter Deck«, entschied Perry. »Von dort aus können wir gut genug sehen, wenn wir in den Hafen einlaufen.«


  Er merkte, wie erleichtert Akton war, daß sie ihn allein ließen.


  


  6.


  Conokan lag am Ende einer tiefen Bucht, die halbmondförmig ins Land führte. Die Häuser standen auf bewaldeten Hügeln und hoben sich scharf gegen das Grün der Blätter ab. Die meisten von ihnen waren einstöckig.


  Rhodan, der die Stadt durch eine offene Luke betrachtete, schätzte, daß etwa zwanzigtausend Conomerer in dieser Bucht lebten. Zahlreiche Schiffe lagen in den vielen Einschnitten, die zwischen die Hügel führten. Keines war so groß wie der Trimaran von Jacol Akton.


  Die Kommandos des Kapitäns hallten über Bord. Er ließ die Segel reffen, um die Fahrt zu vermindern. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sich Tarmon nicht bei den Terranern sehen lassen. Jetzt betrat er die Kabine, in der sie sich aufhielten. Er hatte ebenfalls eine neue Maske bekommen, aber sie sah plump und primitiv aus, da sie nur ein einziges Zeichen trug.


  Er stand schweigend unter der Tür und schien nicht zu wissen, wohin er sich wenden sollte. Da rollte der Donner einer schweren Detonation durch die Bucht. Deutlich war das Pfeifen eines Geschosses zu vernehmen, und dann schlug es über ihnen in den Masten ein. Sie hörten das Bersten von Holz und den Schrei eines Mannes.


  Jacol Akton reagierte mit wütenden Kommandos. Die Segel stiegen wieder an den Masken hoch, und das Schiff drehte sich schwerfällig. Rhodan, Bull, Skarak und der Junge eilten an die Luken. Sie blickten zu den Häusern hinüber. Auf einem Hügel stieg eine Rauchwolke auf, unmittelbar darauf folgte der Donner der Explosion, und wieder rauschte eine Kanonenkugel über sie hinweg. Dieses Mal erzielten die Bewohner von Conokan allerdings keinen Treffer.


  Akton stand über den Kabinen an der Reling. Er schrie seinen ganzen Zorn hinaus.


  »Weg hier«, rief Rhodan. »Wir gehen auf die andere Seite und dann zum Bug.«


  Sie hatten kaum die Tür hinter sich zugeschlagen, als das Geschoß knapp unter Jacol Akton die Holzplanken zerschmetterte. Als Rhodan, Bully, Skarak und Tarmon an Deck kamen, sahen sie, wie er sich wieder aufraffte und die Fäuste drohend gegen Conokan schüttelte.


  »Das werde ich euch heimzahlen«, schrie er. »Das wird euch noch leid tun.«


  Das Schiff gewann schnell an Fahrt. Die vierte Kugel, die auf den Hügeln abgefeuert wurde, fiel wirkungslos ins Wasser. Dabei ließen es die Bewohner der Stadt jedoch noch nicht bewenden. Sie versuchten


  es abermals, hatten dabei jedoch die Kanone gedreht. Die Kugel prallte gegen ein Haus am Ufer und zerstörte es vollkommen.


  »Verrückte«, sagte Jacol Akton. »Es sind alles Verrückte. So etwas hat es noch niemals gegeben, solange ich denken kann.«


  Er riß sich die Maske vom Kopf und atmete tief durch.


  »Ich weiß überhaupt nicht, woher sie die Waffen haben. Vielleicht haben sie sie aus dem Museum geholt.«


  Der Trimaran verließ die Bucht und fuhr aufs offene Meer hinaus.


  »Wohin wollen Sie jetzt?« fragte Rhodan.


  Akton wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


  »Nach Conokan«, entgegnete er. »Nur auf einem anderen Weg. Sobald es dunkel wird, kehren wir um. Dann gehen wir außerhalb der Bucht an Land. Nun will ich auch wissen, was hier los ist. Mir scheint, die achtbeinige Schrecknis ist aus dem Meer gestiegen und hat den Leuten den Verstand aus dem Kopf gesogen.«


  Er ging an der Reling entlang zum Bug und besah sich den Schaden, den das Schiff davongetragen hatte. Die Terraner warteten am Heck auf ihn. Tarmon zog sich in seine Kabine zurück. Er machte einen verstörten Eindruck.


  Als der Kapitän zu ihnen zurückkehrte, hatte er sich beruhigt.


  »Der Schaden ist nicht sehr groß«, erklärte er. »Zunächst sah alles ein wenig schlimmer aus, als es ist. Kommen Sie, ich lade Sie zu einem Schluck Wein ein.«


  Bevor Rhodan ihm folgte, blickte er auf das Meer hinaus. Das Schiff hatte mit einem stärker werdenden Wind zu kämpfen. Die Sonne würde bald untergehen, doch bis zum Kurswechsel blieb noch etwas Zeit.


  Die Kapitänskabine war überraschend nüchtern und sachlich eingerichtet. Neben der Koje, einem Tisch und einem Schrank befand sich nur noch eine Glasvitrine darin, in der Akton einige ausgestopfte Kleintiere dieser Welt aufbewahrte. Der Mann, der die Maske für Bully gemacht hatte, brachte eine bauchige Flasche mit einer roten Flüssigkeit und einige Gläser herein. Akton befahl ihm, noch einige Hocker herbeizuschaffen.


  »Es hängt mit den Masken zusammen«, sagte er plötzlich.


  »Was hängt mit den Masken zusammen, Akton?« fragte Rhodan.


  »Ich habe es genau beobachtet, Rhodan. Als meine Männer die Masken aufsetzten, wurden sie nervös, gereizt und angriffslustig. Es gab einige Streitereien, die bei Segelmanövern noch niemals vorgekommen sind.«


  »Sie müssen sich irren, Akton. Warum sollten die Leute plötzlich auf irgend etwas in dieser Weise reagieren, was sie jahrelang vorher getragen haben, ohne davon beeinflußt zu werden?« Akton schenkte die Gläser voll und reichte sie seinen Gästen. Er trank einen kräftigen


  Schluck und setzte es ab.


  »Der Wein ist vorzüglich. Sie können ihn in Ruhe genießen«, sagte er und blickte die Terraner erwartungsvoll an, als sie das Getränk probierten. Sie stimmten ihm anerkennend zu.


  »Das läßt sich wirklich trinken«, sagte Bully. »Jetzt aber wieder zu Ihnen und Ihren Männern. Es kann nicht an den Masken liegen.«


  »Sie sind ruhig und vernünftig, seitdem sie sie nicht mehr tragen.«


  »Wir sind auch nicht mehr so nahe bei Conokan«, warf Ralf Skarak ein.


  »Vielleicht sind es die Fliegen«, meinte Bully. »Ich konnte Fliegen noch niemals leiden.«


  »Vielleicht haben Sie recht«, erwiderte Akton. Er pfiff auf den Fingern. Als der Maskenmacher kam, befahl er ihm, das Schiff nach den grünen Fliegen zu untersuchen. Der Mann blickte ihn verwundert an, sagte aber nichts. Wortlos eilte er hinaus. Er kehrte schon nach wenigen Minuten wieder zurück und meldete, daß er die grünen Insekten nicht mehr vorgefunden habe.


  »Na, also!« sagte Bully und trank sein Glas leer.


  »Das ist noch lange kein Beweis«, entgegnete Rhodan. »Bitte, Akton, sagen Sie mir genau, was wir in der Ahnenhalle von Conokan vorfinden werden. Gibt es dort wirklich nur Ausstellungsstücke, die von den Arkoniden, Ihren Vorfahren, stammen?«


  »Natürlich nicht, Rhodan. Wir bezeichnen nicht nur die Arkoniden als unsere Ahnen, sondern auch jene, die vor den ersten Siedlern hier gelebt haben.«


  »Die Arkoniden waren nicht die ersten Kolonisten?«


  »Sie waren nicht die ersten Bewohner von Conomera. Vor ihnen hat es andere gegeben, von denen wir kaum noch etwas wissen. Einiges von ihren Hinterlassenschaften kann man in der Ahnenhalle von Conokan sehen. Deshalb sind wir ja hier.«


  Rhodan bemerkte, daß Bully leicht schwankte. Er griff nach seinem Glas, stellte es jedoch sofort wieder hin, als er sah, daß Ralf Skarak seine Augen kaum noch offen halten konnte.


  »Ich denke, wir haben genug getrunken«, sagte er.


  Jacol Akton schien protestieren zu wollen, doch dann gab er seufzend nach. Er stellte die Flasche in den Schrank.


  »Also gut«, sagte er. »Es wird dunkel. Wir können zur Küstezurückkehren.«


  Südlich von Conokan näherte sich der Trimaran dem Land erneut. Die Küste war felsig. Zahlreiche Schären und Inselchen bildeten eine wirksame Barriere gegen die anbrandende See. Akton lenkte das Schiff mit beispielloser Sicherheit durch dieses gefährliche Gewässer. Dabei verfügte er über keinerlei Instrumente und verzichtete sogar darauf,


  die See ausloten zu lassen. Nur der kleinere der beiden Monde stand über dem Horizont und spendete schwaches Licht.


  »Er scheint infrarotsichtig zu sein«, sagte Rhodan, kurz bevor der Segler vor Anker ging. »Ich hätte das Schiff längst auf Grund gesetzt.«


  Tarmon hatte die Worte gehört.


  »Niemand kann so gut in der Nacht sehen wie Akton«, erklärte er.


  Ein Boot wurde zu Wasser gelassen. Rhodan, Bully, Ralf Skarak und der Kapitän kletterten die Strickleiter hinunter. Tarmon wollte ihnen folgen, wurde jedoch von Akton zurückgewiesen.


  »Ich brauche jemanden, der an Bord für mich aufpaßt, Junge«, rief er mit spöttischem Unterton. Murrend blieb Tarmon zurück. Jacol Akton griff nach den Riemen und ruderte das Boot mit kräftigen Schlägen zum Ufer, wo er es an einem Baum vertaute. Dann führte er sie sicher durch einen Wald. Es dauerte nicht lange, bis sie die ersten Häuser erreichten. Auch hier in Conokan gab es keine erhellten Fenster, sondern nur Holzverschläge, durch die hin und wieder ein wenig Licht schimmerte. Zwischen den Gebäuden lagen gut planierte Wege und Straßen, auf denen die Terraner und Akton schnell vorankamen.


  Schon bald konnten sie eine Mauer sehen, die sich vor ihnen erhob.


  »Dahinter liegt die Ahnenhalle«, sagte der Kapitän. »Was machen wir? Brechen wir ein und sehen wir uns alles heimlich an, oder wollen wir bis morgen warten?«


  »Wir versuchen, jetzt einzusteigen«, entschied Rhodan.


  Akton war einverstanden. Vorsichtig eilte er ihnen voraus auf die Mauer zu. Vor einem verschlossenen Tor blieb er stehen, schob eine Dolchklinge durch einen Schlitz und hantierte einige Sekunden daran herum, bis sich die Tür öffnete. Hier schien niemand ernsthaft damit gerechnet zu haben, daß unerwünschte Besucher in die Stadt eindringen wollten.


  Hinter dem Tor lag eine Gasse, die von vereinzelten Gaslaternen mäßig erhellt wurde. Rhodan bemerkte einige Männergestalten, die in etwa hundert Metern Entfernung vor den Häusern herumstanden. Weiße Laufvögel rupften Gräser aus, die an den Straßenrändern wuchsen. Das Bild hätte kaum friedlicher sein können.


  Akton schloß das Tor wieder und führte die Terraner durch einen Seitengang zu einer anderen Gasse, in der sich niemand aufhielt. Durch die geschlossenen Fensterläden aber hörten sie die Stimmen von Menschen. Der Seefahrer ging schneller. Bald bog er in eine breitere Straße ein, in der es eine Reihe von Geschäften gab.


  Hinter großen Fensterscheiben konnte Rhodan die ausgelegten Waren erkennen. Sie entsprachen dem Stand der Technik, wie er ihn bisher auf Conomera erlebt hatte, und erinnerten ihn an das 19. Jahrhundert in den europäischen Staaten der Erde. Die Nachfahren der


  Arkoniden hatten verlernt, was die ersten Siedler gekonnt hatten. Wertvolles Wissensgut war verlorengegangen, weil man glaubte, sich um derartige Dinge nicht mehr kümmern zu müssen. Rhodan hatte derartige Erscheinungen bereits auf vielen Planeten erlebt. Der Untergang hochstehender Zivilisationen war nicht gerade selten. Doch immer hatte es gravierende Gründe dafür gegeben. Niemals war Gleichgültigkeit die Ursache gewesen.


  Plötzlich blieb Akton stehen. Rhodan, der hinter ihm ging, prallte mit ihm zusammen und hätte ihn fast zu Fall gebracht.


  »Die Kaste der Wächter«, sagte der Kapitän leise und wich hastig zurück. »So kommen wir heute nicht mehr weiter.«


  Er hielt Rhodan am Arm fest, als dieser an ihm vorbeigehen wollte, um selbst um die Hausecke zu blicken, vor der Akton zurückgeschreckt war.


  »Nicht. Das ist zu gefährlich!«


  »Überlassen Sie das mir, Akton.«


  Sie befanden sich im Schatten der Häuser. Die gegenüberliegende Seite der Gasse lag im Mondlicht. Rhodan nahm seine Maske ab, da sie ihn behinderte, und spähte vorsichtig um die Hausecke. Mitten auf der Kreuzung von zwei sich überschneidenden Straßen standen zwei übermannshohe Roboter! Er identifizierte sie sofort als antike arkonidische Modelle. Sie verfügten über zwei Handlungs- und zwei Waffenarme. Ein kaum merkliches Flimmern wies darauf hin, daß sie ein energetisches Prallfeld eingeschaltet hatten, das sie gegen jegliche Gewalt von außen schützte. Diese Maßnahme war angesichts der Möglichkeiten der Conomerer weit übertrieben, doch konnte die Kaste der Wächter, die diese Automaten kontrollierte, die wahre Natur dieser Energiefelder vermutlich gar nicht beurteilen.


  Jacol Akton zog Rhodan zurück. Der Terraner merkte, daß der Kapitän vor Schrecken zitterte.


  »Lassen Sie uns verschwinden«, bat Akton flüsternd. »Wir haben nicht die geringste Chance gegen diese Monstren. Ich wußte gar nicht, daß sie überhaupt noch existieren. Den Gerüchten, die um sie kursieren, habe ich nie geglaubt.«


  »Wie viele gibt es denn von ihnen in Conokan?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht zwei, vielleicht aber auch zehn. Das ist mir auch egal. Lassen Sie uns von hier verschwinden. Je schneller wir gehen, desto besser. Sie wissen ja nicht, was diese Ungeheuer alles können. Es heißt, daß sie sogar fliegen, obwohl sie keine Schwingen haben.«


  »Das ist richtig«, entgegnete Rhodan besänftigend, »aber das ist kein Grund, in Panik zu verfallen. Ich glaube nicht, daß diese Roboter noch viel leisten können. Gibt es noch einen anderen Weg zur Ahnenhalle?«


  Jacol Akton schüttelte den Kopf.


  »Wir müßten die Stadtmauer umgehen und durch ein anderes Tor eindringen, aber diese Monstren werden auch dort sein.«


  »Ich habe Sie immer für einen tapferen Mann gehalten«, warf Bully gelassen ein. »Wollen Sie mich enttäuschen, Jacol Akton?«


  Der Seefahrer fuhr zornig herum und hob die Fäuste. Er schlug jedoch nicht zu, sondern ließ sie wieder sinken, riß sich die Maske vom Kopf und erwiderte: »Also gut, dann gehen wir über die Brücke.«


  »Warum nicht gleich so?«


  »Das werden Sie schon sehen.«


  Er drehte sich um und eilte ohne weitere Worte davon.


  Die Terraner hatten Mühe, ihm zu folgen.


  »Sir«, sagte Ralf Skarak mahnend, »reizen Sie ihn bitte nicht zu sehr.«


  »Meinen Sie, er könnte abspringen?« fragte Bully. »Jetzt doch nicht mehr. Passen Sie auf, er wird uns direkt ins Museum bringen.«


  »Seien Sie bitte vorsichtig. Ich spüre, daß seine innere Ablehnung gegen dieses Unternehmen wächst. Vergessen Sie bitte nicht, daß auch er ein Conomerer ist. Er kämpft zwar gegen den Maskenkult und hält sich für einen modernen und aufgeklärten Menschen, aber irgendwann könnte es auch einmal über seine Kraft gehen, ständig gegen Tabus zu verstoßen. Wenn Sie ihn weniger herausfordern, helfen Sie ihm und uns.«


  »Ich werd’s mir hinter die Ohren schreiben«, entgegnete Bully mürrisch. Ihm gefiel die Zurechtweisung nicht, obwohl er fühlte, daß der Galaktopsychologe recht hatte. Jacol Akton war auf dieser Welt aufgewachsen. Auch wenn er jahrelang auf den Meeren herumgekreuzt hatte, war er doch seelisch und geistig tief mit der Kultur der Conomerer verwurzelt. Zugleich war er geistig weit von der Technik der Arkoniden entfernt. Ihm war es unmöglich, einem Roboter so gelassen gegenüberzustehen wie die Terraner, für die solche Automaten zum Alltag gehörten.


  Bully schloß zu dem Seefahrer auf und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Verzeihen Sie mir, alter Seebär«, sagte er rauh. »Ich war wohl ein wenig ungerecht zu Ihnen.«


  Jacol Akton schob die Hand von seiner Schulter.


  »Gleich wird es Ihnen ähnlich ergehen wie mir«, behauptete er.


  Sie durcheilten eine dunkle und sehr schmale Gasse und gelangten danach ans Wasser. Die Bucht lag im hellen Mondlicht vor ihnen. Die See war völlig glatt. Es roch nach Salz, Tang und verwesendem Fisch. Akton führte sie am Ufer entlang zu einem kleinen Hügel. Unter einem Baum mit weit ausladenden Zweigen blieb er stehen und zeigte auf das andere Ufer.


  »Sehen Sie das große Gebäude dort? Das ist die Ahnenhalle.«


  Das kastenförmige Haus mit dem flachen Dach hob sich deutlich von den anderen Häusern ab, da es wenigstens doppelt so hoch war wie sie. Es schien ebenfalls aus Holz gebaut worden zu sein. Neben einem Schornstein war ein Mast mit einem Segel aus Netzen errichtet worden.


  »Wo ist die Funkstation?« fragte Rhodan. »Kann man sie von hier aus sehen?«


  Jacol Akton suchte einige Sekunden. Dann streckte er den Arm aus und deutete nach Norden, wo mehrere Gebäude auf einem Bergrücken zu erkennen waren. Eines von ihnen trug zwei Masten, die auch mit Segeln aus Netzen geschmückt worden waren. Da der größere Mond von Conomera mittlerweile über den Horizont gestiegen war, wurde es immer heller. Mehr und mehr Einzelheiten waren auszumachen. Die Häuser der Stadt waren überwiegend sehr klein. Sie standen eng beieinander, als suchten sie Schutz. Der Verlauf der Straßen und Gassen war nicht zu verfolgen, da beim Aufbau der Stadt keine klare Architektur vorgelegen hatte.


  »Und wie geht es jetzt weiter?«


  »Dort unten beginnt eine unsichtbare Brücke. Sie führt genau zur Ahnenhalle hinüber.« In seiner Stimme klangen deutliche Zweifel mit. Er schien selbst nicht an das zu glauben, was er gesagt hatte.


  »Und Sie meinen, daß wir auf diesem Wege weniger leicht entdeckt werden als in den Gassen?« fragte Rhodan.


  »Wenn die Kaste der Wächter die Monstren hervorgeholt hat, dann sind auch andere Wachen überall in der Stadt zu finden.«


  »Auf der Brücke sind wir leicht zu sehen.«


  »Das glaube ich nicht. Sie führt dicht über das Wasser hinweg. Wir werden uns im Schatten der Schiffe bewegen, die in der Bucht verankert sind. Außerdem wird niemand darauf achten, was hier draußen geschieht, weil niemand damit rechnet, daß wir es wagen könnten, die Brücke zu benutzen.«


  Rhodan gab dem Conomerer mit einem Zeichen zu verstehen, daß er weitergehen sollte. Sie eilten einen Pfad hinunter bis zum Fuß des Hügels, den Akton ihnen bezeichnet hatte. Rhodan sah die Stollenöffnung sofort, und er bemerkte auch das kaum sichtbare Flimmern eines Prallfeldes, das wie eine Zunge daraus hervorkam.


  »Das war einmal ein Bergstollen«, stellte Bully fest.


  »Und die Brücke könnte eine Art Fließband gewesen sein«, ergänzte Skarak.


  Rhodan ließ sich in die Knie sinken und spähte zum anderen Ufer der Bucht hinüber. Er konnte sehen, daß die Energiebrücke hinüberführte. Irgendwann in der Vergangenheit hatten die arkonidischen Siedler hier Bodenschätze gewonnen. Vermutlich handelte es sich um eine vollautomatische Anlage, die irgendwann stehengeblieben war, ohne


  daß jemand in der Lage gewesen wäre, sie wieder in Gang zu setzen.


  »Ich gehe als erster«, sagte Bully entschlossen. »Und bleibt mir auf den Fersen. Ich werde mich ziemlich beeilen, weil ich keine Lust habe, für die Roboter die Zielscheibe zu spielen.«


  Er sprang auf das kaum sichtbare Band und rannte los. Ralf Skarak folgte ihm, ohne zu zögern. Perry Rhodan half dem Conomerer mit sanftem Druck nach.


  »Sie brauchen sich nicht zu fürchten, Akton«, sagte er. »Ich bleibe dicht hinter Ihnen und werde auf Sie achten. Ihnen kann nichts passieren.«


  Der Seefahrer gab sich einen Ruck. Mit beiden Händen hielt er seine Maske fest, damit sie ihm nicht vom Kopf fallen konnte, und lief hinter den beiden Terranern her. Rhodan hatte Mühe, so nahe bei ihm zu bleiben, daß er ihn abfangen konnte, falls er stürzen sollte.


  Er konnte sich vorstellen, daß Akton größte Mühe hatte, seine Furcht zu überwinden, denn für ihn sah es tatsächlich so aus, als liefen sie frei durch die Luft.


  Sie erreichten das andere Ufer der Bucht ohne Zwischenfall. Bully stützte Jacol Akton, der einem Zusammenbruch nahe war.


  »Ich hatte es mir leichter vorgestellt«, sagte der Kapitän ächzend. Er blickte über das Energieband zur anderen Seite zurück, nahm die Maske ab und strich sich mit der freien Hand über das Gesicht. »Sie sollten wissen, daß es verboten ist, die Brücke zu betreten, aber manche Männer haben es dennoch getan, um ihren Mut zu beweisen.«


  Er lächelte plötzlich voller Stolz und fuhr fort: »Ich beginne, mich frei zu fühlen.«


  »Kommen Sie. Wir wollen weitergehen«, sagte Rhodan.


  Akton setzte die Maske wieder auf und führte die Terraner in eine dunkle Gasse hinein zu dem Gebäude, das er ihnen als Ahnenhalle bezeichnet hatte. Sie umrundeten es einmal und stellten fest, daß es nicht bewacht war. Man wußte also in Conokan, daß sie hierherkommen würden, hatte aber nicht erraten, was sie hier suchten.


  Der Conomerer öffnete die Holztür des Museums mit wenigen Griffen, ohne das primitive Schloß zu beschädigen. Innen befand sich gleich neben dem Eingang eine Gaslampe, die er mit einem Streichholz entzündete.


  »Nun können wir nur hoffen, daß die Holzverschläge nicht zuviel Licht nach draußen lassen«, sagte er.


  Der untere Teil der Ahnenhalle bestand aus einem großen Raum, in dem wahllos und ohne erkennbare Ordnung alles zusammengestellt worden war, was die arkonidischen Siedler auf dieser Welt vorgefunden und ihren Nachfahren später selbst hinterlassen hatten. Das bemerkte Perry sofort, denn er sah einige Gegenstände, die er als


  nichtarkonidisch identifizierte.


  Am hinteren Ende des Raumes führte eine Wendeltreppe nach oben, wo sich eine ähnliche Halle befand, wie Akton versicherte. Rhodan und Bully nahmen weitere Lampen in Betrieb, um ausreichend Licht zu haben. Dann erst begannen sie mit einem Rundgang durch das seltsame Museum.


  Mühelos sondierte Rhodan arkonidische Geräte aus. Sie waren für ihn in diesem Zusammenhang bedeutungslos, zumal er sie schon von früheren Studien her sehr gut kannte. Was ihn wirklich interessierte, waren die Hinterlassenschaften aus jener Kultur, die vor den Arkoniden auf Conomera bestanden hatte. Jacol Akton hatte also recht gehabt. Die Arkoniden waren nicht die ersten Intelligenzen auf diesem Planeten gewesen. Sie hatten vielmehr kulturelle und technische Vermächtnisse eines Volkes vorgefunden, das Conomera vorher bewohnt hatte und das aus irgendeinem Grunde ausgestorben war.


  Ralf Skarak begleitete Rhodan auf seinem Rundgang, während Jacol Akton sich mehr an Bully hielt.


  »Ist das nicht seltsam?« fragte der Galaktopsychologe. »Auf diesem Planeten gibt es keine Virenkrankheiten und auch sonst nichts, was den menschlichen Organismus schwerwiegend belastet, denn die Conomerer werden bis zu fünfhundert Jahre alt. Diese Bedingungen können nicht erst seit ein paar hundert Jahren herrschen, sondern müssen auch schon vor der Besiedlung durch die Arkoniden vorhanden gewesen sein. Dennoch sind die Unbekannten, die diesen Planeten vorher bewohnt haben, ausgestorben.«


  Rhodan blieb vor einem Gerät stehen, das er als Teil eines Transmitters identifizierte, obwohl es von fremdartiger Konstruktion war. Er war sich ziemlich sicher, daß es sich um das Bruchstück eines Strukturumwandlers von Hyperenergie in fünfdimensionale Feldimpulse handelte. Es war nicht sehr groß, so daß er es aufnehmen und näher betrachten konnte. Er schätzte die Leistungsfähigkeiten recht gering ein. Wahrscheinlich war der Transmitter nur zum planetaren Einsatz gekommen.


  Er legte das Gerät wieder zurück und ging weiter.


  »Was ist das?« fragte Skarak.


  Rhodan nahm das Teil, das er bezeichnet hatte, auf. Es war kopfgroß und sah äußerst kompliziert aus. Große Partien der verwendeten Bausteine waren in ein glasklares Material eingegossen worden.


  »Das läßt sich schwer sagen«, antwortete Rhodan. »Vielleicht ist das ein Teil eines Hyperkomsenders. Gewisse Bauelemente könnten zu so einem Gerät passen. Aber auch dieses Gerät ist nicht von Arkoniden gebaut worden. Mir scheint, es ist überhaupt nicht von Intelligenzen konstruiert worden, die mit irgendeiner anderen uns bekannten Technik Verbindung hatte.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Ich möchte mich nicht festlegen, aber ich neige zu der Ansicht, daß sich hier ganz primitive Elektronik mit raffinierter Positronik mischt. Das Instrument sieht aus wie das Experiment eines Schulers, dem Grundkenntnisse anderer Bereiche, die für uns schon selbstverständlich sind, fehlen.«


  Rhodan ging weiter. Mit einer Reihe von anderen Ausstellungsstücken konnte er nichts anfangen.


  Jacol Akton kam zu ihm.


  »Was sagen Sie dazu?« fragte er. »Hat es die Urbewohner gegeben?«


  »Ganz sicher«, antwortete der Großadministrator.


  »Und - wie waren sie?«


  »Sie sind mir ein Rätsel. Aus diesen Teilen läßt sich nur wenig erkennen. Sie sind bunt gemischt und scheinen aus sehr verschiedenen, zeitlich stark voneinander abweichenden Epochen zu stammen.«


  »Kommen Sie mit nach oben. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


  »Ich bin sehr gespannt, Akton.«


  Rhodan löschte alle Gaslampen bis auf eine. Dann ging er mit den anderen die Wendeltreppe hinauf. Auch hier stand wieder in wirrem Durcheinander, was die Conomerer für aufbewahrenswert angesehen hatten. Auf den ersten Blick sah Rhodan Teile von Kampfrobotern, Arbeitsmaschinen, die Reste einer Raumfahrerkombination und Werkzeuge, wie sie nur im Weltraum eingesetzt wurden. Jacol Akton ging sofort zu der Seite, die über dem Eingang der unteren Halle lag. Dort befand sich eine Reihe von Kunstgegenständen.


  Er blieb vor einer armlangen Statue stehen und hob sie hoch. Stolz zeigte er sie Rhodan.


  »Sehen Sie«, sagte er. »Ob es tatsächlich solche Lebewesen gibt?«


  Das Gebilde bestand aus einem sehr leichten, fast weißen Metall. Es stellte ein Geschöpf dar, das als humanoid zu bezeichnen war, obwohl es über zwei Beine und vier Armpaare verfügte und übergroße Facettenaugen zu haben schien. Das war nicht deutlich auszumachen. Es war mit kurzen Hosen und einer locker sitzenden Bluse bekleidet, die die wahren Körperkonturen verhüllte. In einer der vier fünfgliedrigen Hände trug es eine Waffe. Die Form dieses Gerätes ließ darauf schließen, daß es sich um einen Energiestrahler handelte. Der Kopf wurde von einem Helm umschlossen, der an den Seiten mit fächerförmigen Antennen versehen war.


  »Das kann sowohl ein Phantasiegebilde als auch ein Originalabbild sein«, sagte Bully.


  »Warum sollte man eine derartige Phantasieintelligenz erfinden?« fragte Ralf Skarak. »Die Siedler hatten genügend mit sich selbst und


  der Erschließung des Planeten zu tun. Sie haben sich vermutlich nicht um das gekümmert, was vorher war. Später ist sehr schnell ein Verfall der arkonidischen Kultur eingetreten. Aber auch in einer solchen Episode werden selten Dämonen oder Pseudogötter erfunden, die sich im Detail so sehr an die Realität halten, wie es hier bei der Ausrüstung der Fall ist. Nein, ich glaube, daß diese Plastik so aussieht, wie die Urbewohner ausgesehen haben.«


  »Damit sind wir aber noch nicht weitergekommen«, sagte Bully.


  »Vielleicht sagt Ihnen dies mehr?« fragte Akton, der ein wenig enttäuscht zu sein schien, weil die erwartete Begeisterung der Terraner ausgeblieben war. Er führte sie zu einer Vitrine, in der mehrere Metallfolien lagen, die teilweise mit einer Schrift, und teilweise mit Zeichnungen versehen waren.


  Er öffnete den Behälter und nahm die dünnen Blätter heraus, reichte sie Rhodan und sagte: »Vielleicht enthalten sie das Geheimnis, nach dem wir suchen.«


  Der Großadministrator griff vorsichtig danach, um sie nicht zu zerbrechen. Skarak zündete noch zwei weitere Gaslampen an, nachdem er zuvor schon für Licht im oberen Stockwerk gesorgt hatte, damit Rhodan besser sehen konnte.


  »Das ist eine mir völlig unbekannte Schrift«, sagte Perry. »Wenn wir sie auswerten wollen, benötigen wir die Bordpositronik der LINDSAY.«


  Bully erhielt ebenfalls einige Folien. Er sah sie rasch durch und sagte: »Hier, das ist in arkonidischer Schrift abgefaßt. Diese beiden Blätter passen zusammen.«


  Er legte die Metallplättchen auf dem Boden nebeneinander, so daß sie gut zu vergleichen waren. Beide zeigten ein Oval mit einem spindelförmigen Gebilde darin. Daneben stand:


  »Die Generationen müssen vergehen, aber das Wissen pflanzt sich fort, ohne je eine Unterbrechung zu erfahren, denn unsterblich ist das Extarn.«


  »Extarn? Was soll das sein?« fragte Bully.


  Rhodan antwortete nicht. Er betrachtete eine Scheibe, die eine Statistik zu enthalten schien. Von der unteren linken Ecke eines Quadrates stieg in einem Winkel von etwa 45 Grad eine gleichmäßige Wellenlinie auf. Von jedem Kulminationspunkt aus führte eine senkrechte Gerade nach unten. Dort war jeder Schnittpunkt mit einer Bezeichnung versehen worden. Da sie aus der Sprache der Urbewohner stammten, ergaben sie für Rhodan keinen Sinn. Die gesamte Darstellung war in eine Rißzeichnung eingebettet worden, die eine entfernte Ähnlichkeit mit der Statue hatte, die Jacol Akton ihnen präsentiert hatte.


  »Was ist das?« fragte Bully.


  »Ich weiß nicht«, entgegnete Rhodan. »Vorläufig kann ich mir darauf


  noch keinen Reim machen. Was halten Sie davon, Ralf?«


  Er reichte dem Galaktopsychologen die Metallfolie. Skarak schreckte aus seinen Gedanken hoch. Er hatte überhaupt nicht verfolgt, was in den letzten Minuten geschehen war.


  »Entschuldigen Sie«, sagte er verwirrt. »Darf ich einmal sehen?«


  »Darum wollte ich Sie eigentlich bitten.«


  Reginald Bull ging weiter. Ein stabförmiges Gerät fiel ihm ins Auge. Es war an einer Seite offen, so daß er die komplizierte positronische Ausstattung sehen konnte. Er nahm es in die Hand und drehte es prüfend hin und her.


  Jacol Akton, der sich nicht mehr für die Metallblättchen interessierte, kam zu ihm.


  »Was ist das?« fragte er. »Können Sie mir das erklären?«


  »Genau weiß ich es auch nicht, Akton. Es sieht mir jedoch nach einem kontrabarischen Aggregat aus.«


  Der Seefahrer verzog das Gesicht.


  »Ich bin versucht, Sie zu fragen, ob das etwas zum Essen ist.«


  Bully grinste.


  »Mit kontrabarischen Aggregaten ist es möglich, Lichtwellen in mechanische Kräfte umzusetzen. Auch wir arbeiten mit dieser Technik, mit der elektromagnetische Strahlungsenergie verlustfrei in Bewegungsenergie umgewandelt wird.«


  »Sie wollen mich auf den Arm nehmen.«


  Bully erinnerte sich daran, daß der Conomerer mit den einfachsten technischen Begriffen nichts anzufangen wußte, da ihm die wissenschaftliche Grundbildung fehlte.


  »Ich will es einfacher sagen, Akton. Dieses Gerät diente dazu, schwere Lasten zu transportieren. Es gehörte wahrscheinlich zu einer größeren Plattform, die mit Antischwerkraft bewegt wurde.«


  Jacol Akton hob plötzlich einen Arm.


  »Ruhig«, sagte er hastig. »Hören Sie doch.«


  Das Gespräch zwischen Rhodan und Skarak verstummte. In den Gassen von Conokan klangen Schreie auf, und unmittelbar darauf feuerten die Bewohner der Stadt die Kanone ab, mit der sie das Schiff beschossen hatten. Deutlich war zu hören, wie die Kugel über die Häuser hinwegraste und dann weit von der Ahnenhalle entfernt einschlug.


  


  7.


  »Macht das Licht aus«, befahl Rhodan, während er selbst eine der Gaslampen löschte. Die anderen eilten durch den Raum, um der Aufforderung nachzukommen. Jacol Akton sprang in halsbrecherischem


  Tempo die Wendeltreppe hinunter, um auch unten jeden verräterischen Lichtschein zu beseitigen. Er hatte sein Ziel noch nicht ganz erreicht, als die Eingangstür aufflog und mehrere maskierte Männer in die Halle stürmten.


  Als sie den unmaskierten Seefahrer erblickten, fuhren sie zurück und schrien auf, als sei ihnen der Leibhaftige begegnet. Jacol Akton begriff augenblicklich. Er rannte die Treppe wieder hoch und rief den Terranern gleichzeitig eine Warnung zu.


  Reginald Bull aber handelte bereits, während Rhodan einige der Metallfolien einsteckte und Ralf Skarak weitere reichte, damit sie sie später noch einmal in aller Ruhe durchsehen konnten. Er ignorierte die Gefahr so lange, bis er genügend Material geborgen hatte. Als er nach seiner Maske griff, hatte Bully bereits ein Fenster aufgebrochen und ihnen damit einen Fluchtweg eröffnet. Darüber hinaus aber zerschlug er die zentrale Führung der Wendeltreppe. Als unten die ersten Maskierten ankamen, stürzte die Treppe zusammen.


  Bully half Rhodan, Skarak und Jacol Akton durch das Fenster. Auf der Rückseite des Museums war noch alles ruhig. Die drei Männer ließen sich fallen und landeten auf dem Sandboden. Der Staatsmarschall schwang sich ebenfalls durch das Fenster, zögerte dann und kletterte wieder zurück.


  »Bully«, rief Rhodan. »Beeile dich. Sie kommen schon.«


  »Verdammt, ich habe meine Maske vergessen, Perry!«


  Drei Maskenträger kamen um eine Ecke des Gebäudes herum. Wortlos stürzten sie sich auf die drei Männer. Ralf Skarak schrie erstickt auf. Rhodan wehrte einen Conomerer ab, der versuchte, ihm einen Dolch in den Leib zu stoßen. Jacol Akton schlug wütend um sich. Rhodan beobachtete, wie er seinen Gegner mit gezielten Hieben außer Gefecht setzte, während er selbst einen Dagorgriff ansetzte und seinen Angreifer gegen die Holzwand der Ahnenhalle schleuderte. Dabei fiel dem Conomerer die Maske vom Kopf. Er krümmte sich auf dem Boden zusammen und umschlang seinen Schädel mit beiden Armen. Gleichzeitig aber versuchte er, seiner Maske näher zu kommen.


  »Bully!« rief Rhodan.


  »Ich kann das verdammte Ding nicht finden«, schrie Bull zurück. Unmittelbar darauf ertönte das Angriffsgeschrei von mehreren Maskierten, die das Obergeschoß erreicht hatten. Rhodan hörte die dumpfen Aufschläge, die ihm verrieten, daß im Museum erbittert gekämpft wurde. Er blickte nach oben. Gern wäre er dem Freund zur Hilfe gekommen, aber das Fenster war zu hoch.


  »Rhodan - kommen Sie«, sagte Jacol Akton. Er zupfte den Terraner am Ärmel.


  Rhodan drehte sich um und sah Ralf Skarak auf dem Boden hocken. Der Galaktopsychologe preßte sich den Arm gegen den Leib.


  »Ralf, was ist passiert?«


  »Es ist mein Arm«, antwortete der Psychologe mit gepreßter Stimme. Jetzt sah Rhodan, daß einer der drei Conomerer, von denen jetzt zwei bewußtlos auf dem Boden lagen, Skarak mehrfach mit dem Messer getroffen und dabei den Arm verletzt hatte.


  »Bully«, schrie er mit voller Lautstärke. »Komm endlich.«


  Reginald Bull erschien oben im Fenster. Er war im Mondlicht deutlich zu erkennen. Triumphierend schwang er vier Masken, die er mit beiden Händen hielt.


  »Ich habe reiche Beute gemacht, Perry.« Dann verstummte er, weil er merkte, daß die Situation durchaus nicht leicht genommen werden durfte. Er warf drei Masken in die Halle zurück, kletterte aus dem Fenster und sprang nach unten. Ohne sich seine Maske aufzusetzen, eilte er zu Skarak.


  »Schnell«, sagte er. »Wir stützen ihn. Der Arm muß verbunden werden.«


  Der Conomerer, der seine Maske verloren hatte, schnellte sich hoch. Ein Messer blitzte in seiner Hand auf. Doch er kam wiederum zu spät. Bully fuhr herum und fing ihn mit einem Fausthieb ab. Der Maskierte stürzte zu Boden und verlor seine Maske erneut. Stöhnend wälzte er sich über die beiden Bewußtlosen hinweg und flüchtete in den Schatten, wo niemand sein Gesicht sehen konnte. Rhodan nahm seine Maske auf, die er beim Kampf fallen gelassen hatte, zog Ralf Skarak hoch und floh mit ihm in den Schatten einiger Häuser. Sekunden später schon kamen etwa zwölf Männer um beide Ecken der Ahnenhalle herum. Sie sahen Bully und Jacol Akton, die ihre Masken ebenfalls in der Hand trugen, und wichen in ihrem ersten Schrecken zurück. Dann aber griffen sie wütend an, wobei sie allerdings den Kopf senkten, um ihren Gegnern nicht ins unverdeckte Gesicht sehen zu müssen.


  In diesen Sekunden blitzte es zwischen den Hügeln erneut auf. Dem dumpfen Kanonendonner folgte das Pfeifen, mit dem das Geschoß über die Häuser der Stadt hinwegflog. Es stürzte krachend auf der anderen Seite der Bucht in ein Haus, wo unmittelbar darauf ein Feuer ausbrach. Der Schuß schien ein Signal gewesen zu sein, denn jetzt hörte Rhodan die Schreie von unzähligen Menschen. Überall flammte Licht auf. Die Stadt erwachte.


  Bully und Jacol Akton kämpften hart und entschlossen. Mit gezielten Fausthieben und geschickt angesetzten Kampfgriffen erledigten sie einen Conomerer nach dem anderen. Dabei war der Kapitän wenigstens ebenso erfolgreich wie Bull, der den Kampf geradezu zu genießen schien. Dabei bemühte er sich jedoch, die Maskierten nicht zu verletzen, obwohl diese ihn mit Dolchen angriffen.


  Als er einem der Conomerer mit einem wuchtigen Fausthieb die


  Maske spaltete, warf sich der Getroffene sofort auf den Boden und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. Auf den Knien kroch er auf eine schattige Stelle zu, an der ihn die anderen nicht sehen konnten. Bully begriff augenblicklich. Jetzt setzte er nicht mehr seine Fäuste ein, sondern riß einem Conomerer nach dem anderen die Maske vom Kopf. Eine andere Möglichkeit blieb ihm nicht mehr, da die Zahl seiner Gegner ständig anwuchs. Jeder Mann, der seine Maske verloren hatte, stürzte zu Boden und versuchte, sie wieder aufzusetzen. Die Bemühungen wurden aber außerordentlich erschwert, weil er dabei nicht allein war, sondern in einem immer mehr anwachsenden Knäuel von anderen Conomerern nach seinem Eigentum suchte.


  Endlich begriffen die nachströmenden Männer, wie gefährlich dieser unmaskierte Fremde war. Sie flohen.


  Keuchend eilte Bully zu Rhodan, der sein Hemd abgestreift und zerrissen hatte, um Verbandsmaterial für Ralf Skarak zu bekommen. Es sah schlecht aus für den Galaktopsychologen, da wenigstens eine Arterie verletzt war. Als auch Akton zu Rhodan kam, hatte dieser den Blutstrom bereits gestillt, so daß Skarak keinen weiteren Blutverlust erlitt.


  Jacol Akton sagte: »Die Menschen haben den Verstand verloren. Conokan wird bald ein Trümmerhaufen sein, wenn sie so weitermachen.«


  Rhodan und er nahmen den Galaktopsychologen in die Mitte und stützten ihn. Sie hasteten zur Bucht hinunter. Reginald Bull deckte den Rückzug, aber sie wurden nicht angegriffen. Die Conomerer waren wie vom Boden verschluckt.


  »Es war nicht gut, was Sie mit den Männern gemacht haben«, sagte der Seefahrer tadelnd zu Bully. »Sie hätten sie auch gleich umbringen können.«


  Bully winkte gelassen ab.


  »Die Burschen werden die Schmach überstehen«, entgegnete er. »Es ist dunkel, und viele werden hoffen, daß niemand beobachtet hat, was mit ihnen geschehen ist.«


  Als sie die Bucht erreichten, sahen sie, daß auf der anderen Seite mehrere Häuser Feuer gefangen hatten. Zu allem Unglück feuerten die Conokaner die Kanone abermals ab. Wiederum schlug das Geschoß mitten in der Stadt ein, zerstörte ein Haus und entfachte einen neuen Brand. Die Bewohner der Stadt rannten ziel- und planlos durch die Gassen. Viele von ihnen schlugen sich, obwohl kein erkennbarer Anlaß dafür vorhanden war.


  »Wir nehmen uns ein Boot«, rief Akton und deutete auf die Bucht hinaus, wo mehrere Kähne vertäut lagen.


  »Ich schlage vor, wir entscheiden uns für den Seelenverkäufer, der neben der Energiebrücke liegt«, sagte Bully. »Von dem Transportband


  her kommen wir bequem an Bord.«


  Er eilte schon voraus, ohne die Zustimmung der anderen abzuwarten. Jacol Akton zögerte kurz, zusammen mit Rhodan und Skarak auf das kaum sichtbare Prallfeld zu gehen. Doch dann bemerkte er eine Horde von bewaffneten Männern, die sich ihnen schnell näherten. Sie trugen lange Messer in den Händen.


  Bully sprang auf das Schiff hinüber. Der penetrante Fischgeruch, der an Bord herrschte, wies eindeutig darauf hin, wozu dieses Fahrzeug normalerweise diente. Rhodan, Skarak und Akton folgten ihm. Die Männer am Ufer wagten nicht, auf die Energiebrücke zu gehen. Einige von ihnen schleuderten ihre Messer zu den Flüchtenden hinaus, verfehlten sie jedoch.


  Jetzt bewies Jacol Akton sein ganzes Können. Innerhalb weniger Minuten machte er das Schiff klar und setzte die Segel. Schwerfällig setzte es sich in Bewegung, geriet dann jedoch in eine günstige Windströmung und gewann immer mehr an Fahrt.


  Vom Wasser aus war das chaotische Geschehen in Conokan besser zu übersehen. Die Brände hatten um sich gegriffen. Ein frisch aufkommender Wind fachte das Feuer immer mehr an. Die Einwohner der Stadt füllten die Straßen und Gassen. Sie waren wie von Sinnen. Viele kämpften blindwütig.


  Jacol Akton und die Terraner verfolgten das Geschehen, ohne die Ursache der Feindseligkeiten und der Selbstzerstörung erkennen zu können. Was in Conokan geschah, übertraf alles, was sie bisher gesehen und erlebt hatten. Hier vernichtete sich die Bevölkerung einer ganzen Stadt selbst.


  »Ich fürchte, das alles wäre nicht passiert, wenn wir nicht in die Stadt gekommen wären«, sagte Rhodan.


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, entgegnete Ralf Skarak mit schwacher Stimme. »Aber das kann nicht richtig sein. Ich glaube vielmehr, daß zu dieser Stunde auf dem ganzen Planeten das gleiche geschieht.«


  »Rhodan«, rief Akton, der am Ruder am Heck des Schiffes stand. Der Großadministrator ging zu ihm.


  »Was gibt’s?«


  »Mir fällt ein, daß es in der Nähe eine Insel gibt, die für Sie interessant sein könnte.«


  »Ist sie bewohnt?«


  Der Conomerer schüttelte den Kopf.


  »Was gibt es dort zu sehen?«


  »Vielleicht noch mehr als in der Ahnenhalle.«


  »Wieviel Zeit benötigen wir zu dieser Insel?«


  »Wir sind noch vor Morgengrauen dort. Ich habe sie zufällig entdeckt, als ich einmal Wasser fassen mußte und dort nach einer


  Quelle gesucht habe.«


  »Erzählen Sie mir davon.«


  Jacol Akton schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Warten Sie bis morgen«, bat er.


  Der Trimaran ankerte in einer Bucht. Jacol Akton hatte das Schiff so nahe ans Ufer herangelenkt, daß Rhodan, Bully und er über eine Planke an Land gehen konnten, die er über die Reling gelegt hatte. Einige seiner Matrosen begleiteten sie. Mit Fackeln beleuchteten sie den Weg, der durch dichtes Gestrüpp führte. Schon nach wenigen Minuten erreichten sie einige steil aufsteigende Felsen.


  »Löscht die Fackeln«, befahl der Kapitän.


  Bevor Rhodan Einwände erheben konnte, gehorchten die Matrosen. Zunächst konnten die Terraner in der Dunkelheit nichts mehr erkennen, dann aber sahen sie ein schwaches Licht, das sich hinter den Felsen befand. Jacol Akton griff nach der Hand Rhodans und zog ihn mit sich. Sie umrundeten die Felsen. Rhodan erblickte ein weiß leuchtendes Energiefeld, das vor einer quadratischen Öffnung im Fels stand. In dem schwachen Licht konnte er deutlich sehen, daß ein etwa drei Meter breites Kunststoffband in das Tor führte.


  »Eine Straße«, sagte er und näherte sich dem Energiefeld. Als er noch etwa zwei Meter von ihm entfernt war, erlosch es plötzlich. Jacol Akton schrie überrascht auf und wich furchtsam zurück.


  »Perry«, rief Bull, der merkte, wie bestürzt die Conomerer waren. Rhodan kehrte zu ihm zurück, und in diesem Moment baute sich das Energiefeld wieder auf. Er drehte sich um und ging erneut darauf zu. Es erlosch, kurz bevor er es erreichte.


  Abermals zog er sich zurück, bis das Energiefeld wieder stand. Dann sagte er mit befehlender Stimme: »Akton, jetzt versuchen Sie es!«


  »Nein.«


  »Sie haben mich mißverstanden, Akton.«


  Der Conomerer zuckte zusammen und beugte sich dem Befehl. Er schritt ängstlich an Rhodan vorbei.


  »Ich bin schon sehr nahe daran gewesen«, sagte er stockend. »Noch niemals ist so etwas passiert wie bei Ihnen.«


  Auch jetzt ereignete sich nichts. Akton schien geradezu erleichtert zu sein, daß es so war. Als er wieder neben Rhodan stand, erklärte er atemlos:


  »Ich habe es Ihnen gesagt, Rhodan.«


  »Bully, versuch’s!«


  Reginald Bull erzielte die gleiche Reaktion wie Rhodan. Der Energieschirm verschwand.


  »Macht die Fackeln wieder an«, befahl Rhodan. »Wir wollen uns ansehen, was da drinnen ist.«


  Die Männer zögerten.


  »Na, los doch«, rief Bully energisch. »Ihr wollt doch wohl nicht kneifen?«


  Jacol Akton wiederholte Rhodans Befehl. Seine Stimme ließ erkennen, daß auch ihm nicht ganz wohl in seiner Haut war. Er wäre am liebsten zusammen mit seinen Männern zum Schiff zurückgelaufen. Die Fackeln flammten auf. Rhodan ließ sich eine von ihnen geben und ging in das Loch im Berg. Bully nahm sich ebenfalls eine Fackel.


  »Ihr müßt ja nicht mitgehen«, sagte er. »Von mir aus könnt ihr auch hier draußen bleiben.«


  »Ich begleite Sie«, erwiderte Akton entschieden. Er gab seinen Matrosen mit einer Geste zu verstehen, daß sie ihm nicht folgen sollten. Dann schloß er sich Rhodan und Bully an.


  Der Gang führte schräg in den Berg hinein. Nach etwa zwanzig Metern versperrte ein ebenfalls schwach leuchtendes Energiefeld den Weg. Es erlosch jedoch, als Rhodan sich ihm näherte. Dahinter befand sich ein blaues Schott, das sich selbsttätig öffnete, als Rhodan bis auf zwei Meter herangekommen war. Bully und Jacol Akton schlossen zu ihm auf.


  »Gleich werden wir mehr wissen«, sagte Bull.


  Ein dunkler Raum lag vor ihnen, dessen Ausmaße sie in der Dunkelheit nicht abschätzen konnten. Rhodan bückte sich. Der Boden war mit schwarzem Staub bedeckt.


  »Asche«, sagte er.


  Er ging weiter und kam nach wenigen Schritten zu einem verbrannten Gebilde, dessen ursprüngliche Form nicht mehr auszumachen war. Die drei Männer verteilten sich und drangen in verschiedenen Richtungen vor. Schon bald war klar, daß ihre Hoffnungen restlos enttäuscht wurden. In diesem Berg gab es keine Spuren mehr, die ihnen helfen konnten, der Lösung der Rätsel, die sich ihnen stellten, näherzukommen.


  »Irgendwann ist es durch einen Kurzschluß zum Brand gekommen. Hier gibt es nichts mehr zu sehen«, sagte Rhodan, der durch ein offenes Schott in einen Nebenraum gelangt war, in dem ebenfalls alles im Feuer vergangen war.


  Auch Jacol Akton und Bully hatten weitere Räumlichkeiten entdeckt und inspiziert. Überall sah es ähnlich aus.


  Als Rhodan einen senkrecht nach unten führenden Schacht fand, ertönten laute Rufe vor der Höhle. Der Kapitän eilte nach draußen und kehrte Sekunden später erregt zurück.


  »Wir müssen verschwinden«, rief er. »Die Leute von Conokan greifen uns an.«


  »Es lohnt sich ohnehin nicht, noch länger hierzubleiben«, erwiderte Rhodan.


  Als sie den Trimaran erreichten, sahen sie, daß etwa einhundert


  kleinere Schiffe auf sie zurückten. Es waren Fischerboote, die auf offener See keine große Gefahr für sie darstellten. Ihre zahlenmäßige Übermacht mußte sich aber verhängnisvoll auswirken, wenn es ihnen gelang, den Segler Aktons in der Bucht zu stellen. Die rote Sonne stand bereits deutlich über dem Horizont. Sie spiegelte sich in der ruhigen See. Der schwache Wind erwies sich für beide Seiten nachteilig. Der Trimaran kam kaum schneller voran, als er alle Segel gesetzt und Kurs auf die offene See genommen hatte. Rhodan und Bully beobachteten die Szene vom Heck des mittleren Schiffskörpers aus, als Ralf Skarak zu ihnen kam. Er sah blaß und erschöpft aus. Jeder Schritt schien ihn große Kraft zu kosten. Sein Arm war fachgerecht verbunden worden.


  »Wie geht es Ihnen, Ralf?« fragte Rhodan.


  Der Wissenschaftler lächelte.


  »Machen Sie sich keine Sorgen um mich. Mir geht es schon wieder ganz gut. Und außerdem werde ich ja bald bestens von den Ärzten der LINDSAY versorgt werden. Der Conomerer, der mich verbunden hat, meinte zwar, die Wunde werde sich nicht entzünden, aber daran glaube ich nicht. Die Messer waren bestimmt nicht steril, und das muß irgendwelche Folgen haben, auch wenn man hier sonst gar keine Entzündungen kennt.«


  »So pessimistisch kenne ich Sie gar nicht, Ralf.«


  Der Galaktopsychologe zog einige Metallfolien unter seiner Bluse hervor.


  »Ich komme zu Ihnen, Sir, weil ich glaube, etwas wirklich Wichtiges entdeckt zu haben.«


  Rhodan blickte auf das Meer hinaus. Die Situation hatte sich nicht entscheidend verändert. Der Trimaran hatte die Insel umrundet und lag jetzt auf Kurs zum Festland. Die Fischerboote bildeten einen weiten Bogen und sperrten ihnen damit den Weg in die offene See ab, die Akton zunächst hatte erreichen wollen. Rhodan vermutete, daß der Kapitän hoffte, unter Land besseren Wind zu finden, um dann die höhere Schnelligkeit des Trimarans ausnutzen zu können.


  »Was gibt es, Ralf?« fragte Rhodan.


  »Darf ich zunächst fragen, was Sie auf der Insel gefunden haben?«


  Der Großadministrator berichtete mit knappen Worten.


  »Und was schließen Sie daraus, daß der Energieschirm auf Sie und Mr. Bull reagierte, nicht aber auf den Conomerer?« fragte Skarak.


  Rhodan legte die Hand gegen seine Brust und umschloß den Zellaktivator, der ihm die biologische Unsterblichkeit verlieh, mit den Fingern.


  »Ich denke, daß die Kontrollschaltung auf die Impulse der Zellaktivatoren reagiert hat.«


  »Das glaube ich auch«, stimmte der Galaktopsychologe zu. »Ich bin


  froh, daß der Kapitän Sie auf diese Insel geführt hat, denn damit habe ich fast eine Bestätigung für meine Theorie bekommen.«


  »Nun sagen Sie schon, was Sie sich zusammengereimt haben«, sagte Bully drängend.


  Leichter Wind kam auf. Die Segel des Trimarans blähten sich. Er gewann immer mehr an Fahrt, aber auch die Verfolger wurden schneller. Ihre Zahl wuchs noch an.


  »Wir wissen, daß schon vor den arkonidischen Siedlern eine hochstehende Kultur auf Conomera bestand«, erklärte Skarak. Er setzte sich auf eine Werkzeugkiste. »Sie ist aus einem bislang noch unbekannten Grund untergegangen, hat aber ihre Auswirkungen wahrscheinlich noch heute.«


  »Wie meinen Sie das?« fragte Rhodan.


  »Ich denke an das hohe Lebensalter, das die Siedler ohne medizinische oder biologische Eigenhilfe erreichten, und an die Tatsache, daß es hier bestimmte Krankheiten nicht gibt. Das liegt wohl weniger daran, daß hier verschiedene Viren- und Bakterienstämme nicht existieren, als vielmehr daran, daß ein Gegengewicht zu ihnen vorhanden ist. Es verhindert, daß sie sich pathogen auswirken.«


  »Wenn es so ist, dann brauchen Sie keine Bedenken zu haben, daß sich Ihre Wunden entzünden«, stellte Bully fest.


  Skarak nickte.


  »In den nächsten Stunden wird sich zeigen, ob ich mich geirrt habe oder nicht.«


  »Gut«, sagte Rhodan. »Was schließen Sie daraus?«


  »Jacol Akton erwähnte einmal eine geheimnisvolle Macht, die auf Conomera bestehen soll. Ich nahm seine Worte nicht ernst, denn ich glaubte, er meinte irgendwelche Dämonen, Götzen oder sonstige Mächte, die ausschließlich dem Aberglauben zuzuordnen sind. Das ist jedoch offensichtlich nicht der Fall. Ich bin jetzt davon überzeugt, daß er eine sehr reale Macht gemeint hat, die auf Conomera lebt.«


  »Und die wäre?« fragte Rhodan.


  »Das Extarn! Erinnern Sie sich an die Worte, die wir in der Ahnenhalle gelesen haben? Sie lauteten: Die Generationen müssen vergehen, aber das Wissen pflanzt sich fort, ohne je eine Unterbrechung zu erfahren, denn unsterblich ist das Extarn.«


  »Bei dem Wort >Extarn< habe ich an einen Computer gedacht«, bemerkte Rhodan.


  »Mir erging es ebenso«, erwiderte Skarak, »aber ich habe mich geirrt. Das Extarn muß ein Lebewesen sein, so etwas wie ein Mutterwesen, das als unsterbliche Intelligenz über die Generationen wacht. In ihm vereinigt sich das Wissen der gesamten vorarkonidischen Kultur.«


  »Ein Art Superhirn also«, sagte Bully.


  »Vielleicht. Ich weiß es nicht.«


  »Das Ganze bleibt noch unklar für mich«, erklärte Bully. »Schließlich ist die erste Kultur von Conomera untergegangen. Wo sind die Urbewohner dieses Planeten geblieben?«


  »Das kann ich natürlich auch nicht eindeutig beantworten, Sir. Auch hier kann ich Ihnen nur eine Theorie anbieten, die sich allerdings auf die Unterlagen stützt, die wir in der Ahnenhalle gefunden haben, und deshalb einen sehr hohen Grad an Wahrscheinlichkeit haben dürfte.«


  »Sagen Sie uns, was Sie denken, Ralf«, bat Rhodan.


  »Erinnern Sie sich an das Diagramm mit der wellenförmigen, stetig aufsteigenden Linie?«


  »Natürlich.«


  »Ich bin zu der Ansicht gekommen, daß jedes Wellental eine Generation mit ihrem technisch-wissenschaftlichen Stand darstellen soll. Das Diagramm war eingebettet in eine Zeichnung. Damit könnte das Extarn gemeint sein. In ihm wird das Wissen bewahrt, das er von Generation zu Generation weiterreicht, so daß es nur immer einen Aufstieg gibt.«


  »Irgendwann aber war Schluß damit«, warf Bully ein.


  »Ich vermute, daß die Ureinwohner sich mit Experimenten beschäftigt haben, die ungewollt das Extarn trafen. Wenn alles von dem Extarn ausgeht, dann auch die Generationen. Vielleicht sind fünfoder sechsdimensionale Impulse ausgestrahlt worden, die das Extarn unfähig machten, eine neue Generation zu gebären.«


  Rhodan pfiff leise.


  »Jetzt verstehe ich, was Sie meinen, Ralf. Wenn derartige Impulse der Urzivilisation einen Schlußpunkt setzten, dann könnten durch die Impulse, die von den Zellaktivatoren ausgehen, neue Möglichkeiten für das Extarn entstanden sein.«


  »Das ist die Schlußfolgerung, zu der auch ich gekommen bin, Sir. Vielleicht hat das Extarn ursprünglich große Hoffnungen auf die Arkoniden gesetzt, als diese auf Conomera landeten und den Planeten besiedelten. Ich vermute, daß das Extarn mit den Kolonisten Kontakt aufgenommen und sogar eine gewisse Zusammenarbeit versucht hat -in der Hoffnung, dadurch wieder aktiviert zu werden. Vielleicht ist so etwas wie eine Symbiose entstanden.«


  »Gehen Sie jetzt nicht ein bißchen zu weit?« fragte Bully. »Wenn es so wäre, wie Sie sagen, dann müßten doch die Conomerer von heute noch etwas von dem Extarn wissen.«


  »Das habe ich bisher noch nicht bemerkt.«


  »Nicht alle Conomerer, Mr. Bull, aber einige wenige. Vielleicht sind es die Priester. Das werden wir wohl noch herausfinden.«


  Er blickte auf das Meer hinaus. Die Situation hatte sich noch immer nicht entscheidend verändert.


  »Die Vorgänge auf Conomera lassen sich eigentlich nur dann erklären, wenn wir annehmen, daß es zu einem Austausch von Psi-Energie zwischen dem Extarn und den Siedlern gekommen ist. Die ursprünglich energiegeladenen und hochintelligenten Arkoniden gaben geistige und Psi-Energie an das Extarn ab. Ungewollt natürlich. Das bewirkte eine gewisse kulturelle und geistige Stagnation. In der Folge verfiel die Zivilisation der Arkoniden. Schließlich bildete sich der Maskenkult heraus, der unweigerlich in einer Sackgasse enden muß, denn damit wurde die Verbindung zum Extarn noch enger und noch verhängnisvoller.«


  »Das wäre nur der Fall, wenn die Masken das Verbindungsmedium zum Extarn sind«, sagte Rhodan.


  »Ich bin überzeugt davon, daß sie das sind, Sir. Das ist die einzige Erklärung.«


  »Und was haben die Conomerer von dem Extarn erhalten?« fragte Bully.


  »Das Extarn hat durch eine eigene parapsychische Strahlung bewirkt, daß sich die biologischen Abläufe bei den Conomerern verlangsamen. Nur das kann der Grund für die verschiedenen biologischen Phänomene sein, die auf Conomera bestehen.«


  »Können Sie uns auch eine Theorie dafür anbieten, daß die Conomerer plötzlich so aggressiv sind?« fragte Bully.


  »Ich glaube ja. Auch diese Überlegungen bauen sich auf den anderen auf«, entgegnete der Galaktopsychologe ruhig und selbstsicher. »Wenn das Extarn durch die Impulse Ihrer beiden Zellaktivatoren aktiviert worden ist, dann ist es auch wieder in der Lage, ein neues Volk zu gebären. Vielleicht hat es das bereits getan.«


  »Die Fliegen?« fragte Bully.


  »Ich gehe nur von der psychologischen Situation dieser Fremdintelligenz aus«, erwiderte Skarak ausweichend.


  »Ich verstehe«, sagte Rhodan. »Das neue Extarnvolk ist geboren, aber es kommt in eine Welt, die nicht mehr dem Extarn, sondern den Arkonidennachkommen gehört.«


  »Genauso ist es, Sir. Das Extarn kann mit den Conomerern nichts mehr anfangen. Es will diese Welt für sich und seine Brut, um eine neue Extarnkultur aufzubauen und das außerordentliche Wissen, das es vielleicht Jahrtausende lang bewahrt hat, endlich weiterzugeben.«


  »Das hat etwas für sich«, warf Bully sinnend ein. »Als ich den Conomerern die Masken vom Kopf stieß, war schlagartig Schluß mit ihrer Aggressivität. Vielleicht hätte man ganz vernünftig mit ihnen reden können, wenn sie nicht geglaubt hätten, ohne Maske nicht existieren zu können.«


  »Jacol Akton und seine Männer tragen keine Masken. Sie sind frei und unabhängig. Setzen sie die Masken aber auf, dann spielen auch sie


  verrückt. Wir haben das ja schon erlebt«, sagte Skarak.


  »Dann sind wir praktisch Zeuge eines Krieges, den das Extarn gegen seine bisherigen Verbündeten führt. Es will die Conomerer in den Selbstmord treiben«, stellte Rhodan fest.


  »Das würde alles erklären«, sagte Bully zustimmend. »Alles paßt zusammen.«


  »Was sollen wir tun, Sir?« fragte Ralf Skarak. »Die LINDSAY kommt bald zurück. Sollen wir uns zurückziehen?«


  »Das werden wir auf gar keinen Fall tun, Ralf«, antwortete Rhodan entschieden. »Wir müssen mit dem Extarn Verbindung aufnehmen und ihm klarmachen, daß zwei Zivilisationen und zwei Völker ohne weiteres nebeneinander oder gar miteinander auf einem Planeten leben können. Wir müssen diesen Massenmord verhindern.«


  »Dazu müssen wir aber erst einmal aus diesem Kessel heraus, den unsere Fischerfreunde aufgebaut haben«, sagte Bully.


  Rhodan und Skarak blickten sich um. Der Trimaran war nur noch etwa zehn Kilometer von der Küste des Festlands entfernt. Wohin sie auch sahen, überall kreuzten andere Schiffe. Jacol Akton hatte sich in eine Falle locken lassen.


  Rhodan ging zum Kapitän.


  »Das sieht nicht besonders gut aus«, sagte Jacol Akton. Tarmon stand an seiner Seite. Der Junge hatte seine Maske nicht aufgesetzt. Rhodan zögerte kurz. Er fragte sich, ob er Rücksicht auf Tarmon nehmen mußte, dann entschied er sich dafür, nichts vor ihm zu verbergen. Mit einfachen und knappen Worten berichtete er, was der Galaktopsychologe herausgefunden hatte. Tarmon und Jacol Akton hörten schweigend zu. Während der Geweihte immer unruhiger wurde, je länger Rhodan sprach, blieb Akton gelassen.


  »Wenn ich Sie richtig verstanden habe«, sagte er schließlich, »dann sind Sie schuld daran, daß alle Welt verrückt spielt. Wenn Sie nicht nach Conomera gekommen wären, dann wäre nichts passiert.«


  »Nein, dann wäre alles so geblieben, wie es war. Fortschritt in unserem Sinne hätte es allerdings nicht gegeben. Im Gegenteil.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Jacol Akton. Er blickte auf die See hinaus, und er sah, daß die anderen Schiffe bedrohlich näher rückten.


  »Was haben Sie vor, Rhodan?«


  »Ich muß das Extarn finden und mit ihm sprechen. Nur so kann ich verhindern, daß sich die Conomerer selbst umbringen. Wissen Sie, wo das Extarn sein könnte?«


  Jacol Akton preßte die Lippen aufeinander. Mit eisiger Ablehnung blickten er und der Junge Rhodan an.


  »Das werde ich Ihnen niemals sagen, Rhodan.«


  »Sie werden es tun müssen, wenn Sie Ihr Volk retten wollen. Natürlich ist es schwer für Sie, aber Sie haben wirklich keine andere


  Möglichkeit.«


  »Bitte, lassen Sie uns allein. Ich muß nachdenken.«


  Als Rhodan sich umdrehte und zu Bully und Skarak zurückging, blitzte es bei einem der angreifenden Schiffe auf. Ein nadelfeiner Energiestrahl schlug in den mittleren Mast und entzündete die Segel. Das trockene Tuch fing sofort Feuer.


  Jacol Akton schrie seine Befehle. Die Mannschaft versuchte, das brennende Segel zu reffen, um so die Flammen zu ersticken. Einige Männer kletterten am Mast empor.


  Rhodan kehrte zu Akton zurück.


  »Was soll ich tun?« fragte der Kapitän. »So etwas habe ich noch niemals erlebt.«


  »Sie müssen durchbrechen. Nehmen Sie Fahrt auf, sobald das Feuer gelöscht ist, und schaffen Sie sich eine Lücke. Das Schiff ist schneller als die anderen. Außerdem werden wir sie überraschen.«


  Rhodan zog seinen Energiestrahler, den er unter der Blusenjacke verborgen getragen hatte, und trat an die Reling. Er feuerte die Waffe ab und schwenkte sie leicht herum. Der sonnenhelle Energiestrahl fuhr vor der Front der sich nähernden Fischerboote ins Wasser, das an dieser Stelle augenblicklich verdampfte. Schlagartig entstand eine Nebelwand, hinter der die Schiffe verschwanden.


  Darauf wechselte der Terraner zur anderen Seite des Schiffes über und löste auch hier den Strahler in der gleichen Weise aus. Der Trimaran befand sich mitten in einem Nebelfeld.


  Ein Conomerer aus der Kaste der Feuermacher schoß mit seinem altarkonidischen Impulsstrahler auf den Trimaran, verfehlte ihn jedoch weit.


  Jacol Akton blickte Rhodan wortlos an, als dieser ans Ruder kam.


  »Und jetzt legen Sie das Schiff in den Wind«, befahl der Großadministrator.


  Sie hörten das wütende Geschrei der Angreifer. Der Segler nahm Fahrt auf, als die Segel sich blähten. Das Feuer war gelöscht. Wenig später schon tauchte ein Fischerboot im Nebel vor ihnen auf. Der Trimaran glitt rauschend an ihm vorbei, ohne ihn zu berühren. Rhodan und Jacol Akton beobachteten, daß die Männer an Bord des kleinen Schiffes verbissen miteinander kämpften. Zwei Tote lagen auf den Planken.


  »Das sollte den Ausschlag geben, Akton«, sagte Rhodan.
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  Reginald Bull kehrte vom Heck des Schiffes in die Kajüte Jacol Aktons zurück, wo Rhodan, der Kapitän und Tarmon an einem Tisch standen


  und eine Landkarte betrachteten.


  »Ich habe ein bißchen Wasser gekocht«, berichtete er. »Jetzt liegt so dichter Nebel zwischen uns und unseren Verfolgern, daß sie uns bestimmt nicht mehr finden.«


  Er blickte sich suchend um.


  »Wo ist Ralf Skarak?«


  »Er hat sich hingelegt. Ich habe ihm meinen Zellaktivator gegeben, damit er sich schneller erholt«, entgegnete Rhodan. Er deutete auf die Karte. »Akton und Tarmon haben sich entschieden. Sie werden uns zum Extarn führen.«


  Bully nickte den beiden Conomerern anerkennend zu. Er wußte, daß ihnen dieser Entschluß nicht leichtgefallen war.


  »Wo finden wir das Extarn?« fragte er.


  »Fast alle Männer brechen einmal in ihrem Leben auf, um als Workaträger eine Rohmaske aus dem Land jenseits des Flusses zu holen«, sagte Jacol Akton. »Auch ich bin vor etwa neunzig Jahren dort gewesen und habe den Dienst für einen Freund geleistet. Tarmon hat erst vor wenigen Tagen seine Maske aus den Händen seines Freundes Satok erhalten. Wenn das stimmt, was Rhodan mir erzählt hat, dann bedeutet die Maske Abhängigkeit vom Extarn. Es besteht also ein enger Zusammenhang zwischen dem Samma, dem Material, aus dem sie besteht, und dem Extarn. Das bedeutet, daß sich das Extarn dort befinden muß, wo die Workaträger die Rohmaske bekommen.«


  »Und das ist?« fragte Rhodan.


  »Bei den Tempeln des siebenfachen Glücks«, warf Tarmon ein.


  Akton legte seine Hand auf die Karte, die auf dem Tisch lag. Er zeigte auf eine bergige Region, die nicht weit von einer Küste entfernt war. Mit einem farbigen Stift kennzeichnete er zwei Punkte, von denen einer direkt am Meer, und der andere etwas weiter landeinwärts an einem Fluß lag. Danach machte er einen kleinen Kreis in der blauen Meeresregion. Die Karte schien sehr exakt zu sein. Rhodan vermutete, daß sie nach alten arkonidischen Vorlagen gefertigt worden war.


  »Das hier ist Conokan«, erklärte der Kapitän. »Das ist die Hauptstadt, und das ist unsere augenblickliche Position. Sie sehen, daß wir nicht weit von den Tempeln entfernt sind.«


  »Akton«, rief Tarmon erregt. »Du willst doch wohl nicht mit dem Schiff dorthin fahren?«


  »Warum nicht?« fragte er.


  »Du weißt, daß das streng verboten ist.«


  Akton lachte verächtlich.


  »In den letzten beiden Tagen haben wir laufend gegen Verbote und Lebensregeln verstoßen. Streng genommen haben wir eigentlich nichts getan, was erlaubt und richtig ist. Glaubst du wirklich, ich wurde zu Fuß in das Land jenseits des Flusses gehen, so wie es die Priester der


  Unantastbarkeit befehlen? Wir würden viele Tage benötigen, um bis zu unserem Ziel zu kommen - falls wir es überhaupt schaffen. Du weißt, wie gefährlich das Land jenseits des Flusses ist. Mit dem Schiff aber kommen wir in wenigen Stunden bis an die Küste. Wenn wir von dort aus weitergehen, erreichen wir die Tempel an einem Tag.«


  »Uns bleibt gar keine andere Wahl«, sagte Rhodan. »Es kommt auf jede Stunde an. Je eher wir bei den Tempeln sind, desto eher können wir den sinnlosen Kampf der Conomerer beenden.«


  »Das sehe ich ein«, erwiderte Tarmon stockend.


  Akton legte ihm den Arm um die Schulter.


  »Ich weiß, wie schwer das alles für dich ist, Kleiner«, sagte er mitfühlend. »Für mich ist es auch nicht leicht, mich über alles hinwegzusetzen, woran ich bis jetzt geglaubt habe und was man mir beigebracht hat. Ich bin immer ein Revolutionär gewesen, aber ich wollte nur die Masken abschaffen. Nie hätte ich gedacht, daß ich mich einmal gegen die Workej der Unantastbarkeit erheben würde.«


  »Es gibt sie wirklich?«


  »Ich habe sie selbst gesehen, als ich die Rohmaske für meinen Freund aus dem Land jenseits des Flusses geholt habe.«


  Tarmon blickte Rhodan an. »Warum mußten Sie auch nach Conomera kommen?« fragte er vorwurfsvoll. »Das alles hätte nicht zu geschehen brauchen, wenn Sie uns in Ruhe gelassen hätten.«


  »Du bist ungerecht, Junge«, sagte Akton hastig. »Rhodan konnte nicht wissen, daß Conomera verrückt spielen würde.«


  »Lassen Sie nur«, erwiderte der Großadministrator. »Vielleicht hat Tarmon nicht unrecht. Er sollte aber auch daran denken, daß Conomera eine sterbende Welt war. Solange das Extarn nicht begreift, daß es mit den Menschen leben muß, gibt es keine Hoffnung. Deshalb haben die Conomerer zum erstenmal seit Jahrhunderten eine echte Chance, weil sich die Möglichkeit zu einer echten Kommunikation mit dem Extarn ergibt.«


  »Was geschieht, wenn das Extarn aber nicht mit uns leben will?« fragte Tarmon. »Müssen wir dann diesen Planeten wieder verlassen? Das Extarn mit seinem Volk war vor uns hier.«


  »Auf diese Fragen kann ich jetzt noch keine Antwort geben«, erklärte Rhodan.


  Eine Bö erfaßte das Schiff und drückte es auf die Seite.


  »Endlich«, sagte Jacol Akton. »Jetzt werden wir schneller vorankommen.«


  Die Landschaft erinnerte Rhodan an die norwegische Küste. Fjorde mit steil aufragenden Felsen führten tief in das Land hinein. Jacol Akton lenkte seinen Trimaran durch enge Schluchten an scharfen Klippen vorbei. Oft rückten die Ufer so eng zusammen, daß Wasserfälle


  das Deck übersprühten. Der Wind flaute immer mehr ab, so daß sie nur langsam vorankamen.


  Keiner der Männer setzte seine Maske auf, als der Segler ein Gebiet erreichte, das einem Binnenmeer glich. Weit wichen die Ufer zurück. Jacol Akton führte sein Schiff mit sicherer Hand zu einer kleinen Bucht, die er bereits vorher auf der Karte ermittelt hatte. Sie schien der günstigste Landeplatz zu sein.


  Rhodan und Bully standen am Bug und blickten zu einer Siedlung hinüber, die in einigen Kilometern Entfernung in einer anderen, wesentlich größeren Bucht errichtet worden war. Sie glich in ihrem Aufbau einem Blatt. Vom Wasser stieg eine Straße auf, die sich wie die Hauptader eines Blattes kreuzungsfrei immer mehr verästelte.


  »Ich habe gar nicht gewußt, daß es hier eine Stadt gibt«, sagte Rhodan. Er drehte sich zu Tarmon um, der sich zu ihnen gesellte. »Weißt du, was das für eine Stadt ist?«


  Der Junge schüttelte den Kopf.


  »Eine Workej Siedlung kann es nicht sein, und außer den Priestern darf niemand in diesem Land leben.«


  »Vielleicht haben die Parias sich dort niedergelassen?«


  Tarmon lächelte, als sei die Bemerkung Rhodans so abwegig, daß er sie nur als Scherz auffassen konnte.


  »Völlig unmöglich«, erwiderte er. »Die Parias können so etwas nicht.«


  »Woher weißt du es?«


  »Alle wissen es.«


  »Und das genügt dir?«


  Tarmon seufzte, zuckte hilflos mit der Schulter und sagte: »Das ist doch nun wirklich ganz klar.«


  »Parias sind doch nur Menschen, die ohne Maske leben, nicht wahr?«


  »Natürlich.«


  »Vielleicht werden bald alle Menschen auf Conomera ohne Maske leben.«


  Darauf wußte Tarmon nichts zu antworten.


  »Gehen wir jetzt von Bord?« fragte er.


  »Ja - aber du bleibst hier.«


  »Ich würde Sie gern begleiten.«


  »Das ist zu gefährlich.«


  »Für einen Menschen ergibt sich nur einmal in seinem Leben die Möglichkeit, die Tempel des siebenfachen Glücks zu sehen. Bitte, nehmen Sie mich mit.«


  Rhodan blickte Bully an. Dieser nickte.


  »Das Schiff ist keineswegs sicher, Perry. Es könnte überfallen werden, während wir da draußen sind.«


  »Okay, Tarmon. Du kannst mit uns gehen.«


  »Danke, Sir.«


  Jacol Akton kam mit Ralf Skarak aufs Deck. Der Galaktopsychologe hatte sich sichtlich erholt. Als Rhodan zu ihm kam, nahm er den Zellaktivator ab und reichte ihn dem Großadministrator.


  »Es war ein erhebendes Gefühl, Sir, Zellaktivatorträger zu sein, wenn auch nur für eine so kurze Zeit.«


  »Wie fühlen Sie sich?«


  »Ausgezeichnet. Wir können aufbrechen. Auf mich brauchen Sie keine Rücksicht zu nehmen.«


  »Gut. Dann gehen wir.«


  Über eine Planke verließen Rhodan, Bully, Skarak, Jacol Akton, Tarmon und fünf Männer aus der Mannschaft des Schiffes den Trimaran. Sie kletterten über eine Geröllhalde zu grasbewachsenen Hügeln hinauf und kamen von dort an schnell voran.


  Als sie einen Fluß erreichten, schleppten die Matrosen einen umgestürzten Baumstamm herbei und warfen ihn in das Wasser, um so eine primitive Brücke zu errichten.


  Rhodan und Reginald Bull warteten am Ufer.


  »Heute muß die LINDSAY kommen«, sagte der Staatsmarschall.


  »Ich weiß, Bully, aber wir werden keine Hilfe anfordern. Das Extarn reagiert schon jetzt nicht mehr rational. Deshalb hätte es wenig Sinn, ihm mit einer Machtdemonstration zu kommen. Wir müssen es zur Vernunft bringen, aber das schaffen wir nicht, wenn wir es einzuschüchtern versuchen.«


  »Ich dachte daran, daß wir mit einer Space-Jet oder mit Fluggeräten schneller zu den Tempeln kommen.«


  »Ich habe aus diesem Grunde bereits versucht, die LINDSAY zu erreichen, aber sie hat sich noch nicht gemeldet.«


  Völlig unerwartet und überraschend meldete sich das Extarn, als sie aus einer engen Schlucht in ein weites Tal herauskamen. Auf einem Hügel erhob sich ein Gebäude, das wie eine gezackte Krone aussah. Es lag in einer parkähnlichen Landschaft. Zonen mit Bäumen und Büschen umzogen es wie eine große Spirale.


  »Das ist der Tempel des siebenfachen Glücks«, sagte Jacol Akton erregt, doch niemand von den anderen achtete auf ihn. Alle sahen Ralf Skarak an, der den linken Arm erhoben hatte, um auf sich aufmerksam zu machen und die andere Hand auf die Schulter Rhodans gelegt hatte.


  »Das Extarn«, sagte er. »Ich höre es.«


  Der Halbmutant wurde bleich. Seine Wangen wirkten eingefallen. Er neigte seinen Oberkörper leicht nach vorn, als lausche er auf etwas.


  »Was sagt das Extarn?« fragte Rhodan.


  »Es berichtet nicht direkt, Sir. Es spricht auch nicht zu mir. Ich habe


  nur Kontakt mit seinem Geist.«


  Skarak schloß die Augen.


  »Es ist wie die Königin eines Bienenvolkes, Sir«, sagte der Galaktopsychologe so leise, daß Rhodan ihn kaum verstehen konnte. »Es ist Sammelpunkt aller Intelligenz und der Kultur seines Volkes. Es ist glücklich. Zum erstenmal seit Jahrtausenden hat es wieder ein Volk geboren. Dieses wird zwanzig Jahre lang leben und vom Extarn alles Wissen erhalten, das sich vorangegangene Generationen erarbeitet haben. Nach zwanzig Jahren wird es sterben. Zwei Jahre wird das Extarn warten, um das neugewonnene Wissen läutern, sondieren und verarbeiten zu können, bevor es ein neues Volk gebärt. Es hat fünfzehn Millionen Eier gelegt. Die grünen Fliegen sind daraus hervorgegangen. Sie haben sich über den ganzen Planeten verteilt und wiederum ihre Eier abgelegt, aus denen Maden hervorkommen. Aus diesen endlich werden sich die eigentlichen Nachkommen des Extarn herausbilden.«


  »Können Sie erkennen, was in der Vergangenheit geschehen ist?« fragte Rhodan.


  »Es ist glücklich, Sir. Es will sterben. Wenn die Nachkommen herangewachsen sind, wird es zulassen, daß nicht nur ein neues Extarn heranreift, sondern viele. Es wird den Fehler nicht noch einmal machen, nur ein einziges Volk zu gebären. Es will viele Völker.«


  »Warum, Ralf? Was ist geschehen?«


  »Es war der große Fehler, nur immer ein einziges Extarn werden zu lassen. Als sich die Wissenschaftler mit der Sextadimtechnik befaßten, kam es zu einem Unfall. Eine Strahlung wurde frei, die bewirkte, daß das Extarn nach mehrjährigem Schlaf nicht mehr voll aktiviert wurde. Es lebte weiter, aber es konnte kein Volk mehr gebären.«


  »Das deckt sich genau mit dem, was wir bisher herausgefunden haben«, stellte Bully fest.


  »Vergeblich suchte das Extarn nach einer Lösung. Es fand keine. Erst als die Arkoniden diesen Planeten besiedelten, schien sich eine Wende anzubahnen. Das Extarn konzentrierte sich mit aller Macht auf die Siedler und versuchte, sie unter seine Kontrolle zu bringen. Das Ergebnis kennen wir ja, Sir.«


  »Wir müssen mehr darüber wissen, was geschehen ist, Ralf«, sagte Bully drängend, doch der Halbmutant ging nicht auf diese Worte ein.


  »Als die Arkoniden kamen, begriff das Extarn, daß es viele Welten in dieser Galaxis gab, auf denen ein Extarnvolk hätte leben können. Hätte das jeweilige Mutterwesen nicht immer eifersüchtig versucht, allein zu bleiben, dann wäre es niemals zu dieser Katastrophe gekommen.«


  »Fragen Sie, warum es die Conomerer jetzt töten will, nachdem es so lange mit ihnen zusammengelebt hat«, forderte Bully.


  Ralf Skarak erwachte aus seiner Starre. Er öffnete die Augen und


  blickte den Staatsmarschall an.


  »Sir, ich kann ihm keine Fragen stellen. Ich habe überhaupt keine Verbindung mit ihm. Ich erhalte nur einige Gedankeneindrücke. Das Extarn läßt mich auf telepathischem Wege nur einige Dinge wissen. Ich habe bereits versucht, ihm Fragen zu stellen, aber es reagiert nicht darauf.«


  »Läßt es erkennen, ob es mit uns sprechen will?« fragte Rhodan. »Gibt es überhaupt Gedankeneindrücke, die mit uns in einem Zusammenhang stehen?«


  »Nein, Sir.«


  Weder Rhodan noch Bully hatten darauf geachtet, daß einer der Matrosen zurückgelaufen war und eine Felswand der Schlucht erklettert hatte. Um so überraschter waren sie, als er zurückkehrte und sie erregt unterbrach.


  »Rhodan!«


  Bully wollte den Mann zurückweisen, doch Rhodan fragte: »Was gibt’s?«


  »Wir werden verfolgt«, meldete der Conomerer atemlos. »Ich habe in die Schlucht zurückgesehen. Ich schätze, daß mehr als tausend Männer hinter uns herkommen. Die meisten von ihnen waren mit Messern und Speeren bewaffnet.«


  Wenig später konnten sie bereits das wütende Geschrei der heranrückenden Streitmacht hören.


  »Schnell«, sagte Rhodan. »Wir müssen zum Tempel.«


  »Wir brauchen uns vor ihnen nicht zu fürchten«, bemerkte Jacol Akton selbstsicher. »Sie haben bessere Waffen als alle anderen zusammengenommen.«


  »Ich habe aber nicht die Absicht, auf diese Männer zu schießen«, erwiderte Rhodan. »Keiner von ihnen ist für das verantwortlich zu machen, was geschieht. Sie können nichts dafür, daß sie uns angreifen. Daran ist einzig und allein das Extarn schuld.«


  Sie eilten auf den weißen Tempel zu. Die Zeit drängte mehr noch als zuvor. Rhodan wollte es nicht auf einen Kampf ankommen lassen. Er war überzeugt davon, daß sich dieser Konflikt auf eine andere Weise lösen ließ.


  Ralf Skarak lief neben ihm her.


  »Haben Sie noch Verbindung mit dem Extarn?« fragte Perry.


  »Ab und zu, Sir.«


  »Berichten Sie. Reagiert es anders auf uns als vorhin?«


  »Das kann man nicht sagen, Sir. Ich habe den Eindruck, daß es nahe daran ist, vor Glück den Verstand zu verlieren. Es hat mehr als ein Jahrtausend in der Einsamkeit verbracht, ohne jegliche Kommunikationsmöglichkeit zu einem gleichen Intelligenzwesen. Ungeduldig hat es auf seine Chance gewartet, fest davon überzeugt,


  daß es diese eines Tages erhalten würde. Jetzt ist das Extarnvolk gerettet. Damit hat sich alles erfüllt, woran sich das Extarn während der vielen Jahrhunderte geklammert hat. Das Extarn hat ein Ziel erreicht, das bereits unerreichbar zu sein schien. Das ist fast zuviel.«


  Er verstummte und blieb stehen, um sich zu erholen. Rhodan blieb bei ihm und reichte ihm erneut den Zellaktivator. Dabei blickte er zurück. Die Verfolger kamen aus der Schlucht heraus. Sie trugen ausnahmslos Masken, waren also keine Parias. Das bedeutete, daß es sich bei ihnen nur um jene Männer handeln konnte, die sie von Conokan aus mit Fischerbooten gejagt hatten. Auch sie hatten sich über Verbote hinweggesetzt und waren auf dem Seeweg bis an die Grenzen des Landes jenseits des Flusses gekommen. Rhodan hielt es für ausgeschlossen, daß sie aus eigener Initiative einen derartigen Entschluß fassen konnten. Sie wurden vom Extarn gelenkt. Es schien keinerlei Interesse an seinem Gespräch zu haben.


  Ralf Skarak reichte den Zellaktivator zurück.


  »Lassen Sie nur, Sir«, sagte er. »Ich schaffe es auch so. Es ist ja nicht mehr weit.«


  Sie waren nur noch etwa dreihundert Meter vom Tempel entfernt. Etwa gleich groß war auch die Distanz zu der Meute, die ihnen folgte. Rhodan sah, daß Bully sein Funkgerät betätigte. Er schloß zu ihm auf.


  »Hat die LINDSAY sich gemeldet?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Du solltest voranlaufen«, sagte er. »Es ist nicht notwendig, daß wir als geschlossene Gruppe den Tempel erreichen.«


  »Wir bleiben zusammen.«


  Schon wenig später zeigte sich, daß diese Entscheidung Rhodans richtig gewesen war. Als sie die Baum- und Buschspirale erreichten, sahen sie die ersten Priester, die auf sie warteten. Wenigstens einer von ihnen war mit einem Impulsstrahler bewaffnet, der aus den alten Beständen der arkonidischen Siedler stammte. Rhodan erkannte fast augenblicklich, weshalb die Priester als unantastbar galten. Sie bewegten sich im Schutze ihrer Individualsphären und waren damit für jeden Conomerer unangreifbar. Alle trugen Masken, die mit roten Farben bemalt und an ihrer oberen Rundung mit gelben Federbüschen besetzt waren.


  Jacol Akton und seine Männer schreckten vor den Priestern zurück, die in breiter Kette auf sie zurückten.


  Rhodan überlegte fieberhaft, wie sie sich aus dieser Situation herausbringen konnten. Er blieb stehen und wandte sich um. Ein unübersehbares Heer von Maskenträgern rückte schnell näher. Die ersten dieser Verfolger waren kaum mehr als hundert Meter von ihnen entfernt. Die Priester verhielten sich eindeutig. Sie waren nicht gewillt, irgend jemanden zum Extarn durchzulassen.


  »Zur Seite, Akton«, rief Perry. Er zog seinen Energiestrahler. Der Kapitän und seine Männer gehorchten. Rhodan feuerte. Ein nadelfeiner Energiestrahl fuhr auf die Verfolger zu und schlug dicht vor ihnen ins Gras, das sofort Feuer fing. Auch Bully löste seine Waffe aus. Er setzte mit einem Energiestrahl einen Baum in Brand.


  Die Maskenträger schrien auf und wichen zurück, als Rhodan einen Energiestrahl über sie hinwegstreichen ließ, so daß auch die anderen, die weit zurückgeblieben waren, sofort begriffen, was geschah. Die Streitmacht stürmte nicht mehr länger voran, sondern verharrte auf der Stelle.


  Rhodan wandte sich um und ging auf die Priester zu. Er konnte ihre Gesichter hinter den Masken nicht erkennen, und auch ihre Körperhaltung verriet nicht, was sie empfanden und dachten.


  Als sie nur noch zwanzig Meter von ihm entfernt waren, richtete einer von ihnen seinen Impulsstrahler auf den Terraner. Rhodan blieb stehen.


  »Ich muß mit dem Extarn reden«, sagte er laut. »Ihr macht einen schweren Fehler, weil ihr nicht wißt, was draußen vorgeht. Auf dem ganzen Planeten wird gekämpft. Männer, Frauen und Kinder bringen sich gegenseitig um, sofern sie eine Maske tragen.«


  »Dies ist eine friedliche Welt, auf der niemand kämpft«, entgegnete der bewaffnete Workej. »Du bist es, der den Frieden stört.«


  »Was verliert ihr, wenn ihr mich mit dem Extarn reden laßt? Wenn ihr mich töten wollt, könnt ihr das später auch noch tun.«


  Bully und Jacol Akton kamen zu Rhodan.


  »Ich bin ein Mann von Conomera«, rief der Seefahrer mit kräftiger Stimme. »Ich fordere von euch, daß Rhodan zum Extarn geführt wird.«


  »Du hast nichts zu fordern. Du bist ein Paria.«


  Akton griff sich unwillkürlich nach dem Gesicht. Er schien sich erst jetzt dessen bewußt zu werden, daß er Priestern gegenüberstand, ohne dabei eine Maske zu tragen.


  Rhodan ging weiter. Der Impulsstrahler ruckte hoch.


  »Bleib stehen«, forderte der Priester.


  Der Terraner ließ sich nicht einschüchtern.


  Der Workej schoß. Der Glutstrahl fuhr dicht über den Kopf Rhodans hinweg. Offenbar hatte der Priester erwartet, der Terraner würde die Flucht ergreifen. Als das nicht geschah, wich er selbst zurück. Rhodan zielte mit seinem Energiestrahler auf den Boden und schoß. Ein nadelfeiner Strahl zuckte zu den Füßen des Priesters. Er konnte den Schutzschirm nicht durchdringen, aber erhitzte den Sand schlagartig. Eine Pfütze aus flüssiger Glut entstand. Der Priester schien zu befürchten, daß seine Individualsphäre von unten her aufzubrechen sei. Er machte einen weiten Satz nach hinten, prallte mit dem Rücken gegen einen Baum und stürzte zu Boden. Jetzt riß er seine Waffe hoch.


  »Er will schießen«, rief Bully.


  Rhodan, er und Ralf Skarak feuerten zugleich. Der Schutzschirm des Priesters flammte auf. Für ein oder zwei Sekunden schien der Conomerer mitten in einer Feuersäule zu stehen, dann schlug ein blauer Blitz aus seinem Gürtel hervor. Der überlastete Schutzschirm brach zusammen. Das mehr als tausend Jahre alte Aggregat versagte seinen Dienst. Der Priester merkte sofort, was geschehen war. Wie erstarrt saß er auf dem Boden. Perry stürzte sich auf ihn und entriß ihm die Waffe. Er fuhr herum und zielte damit auf die anderen Priester.


  »Ihr habt es gesehen«, rief er. »Ich kann jedem von euch die Unantastbarkeit nehmen. Ihr habt die Wahl. Haltet mich nicht auf, wenn ich zum Extarn gehe.«


  Rhodan hätte den Priestern gern die demütigende Niederlage erspart, aber unter den gegebenen Umständen konnte er nicht anders handeln. Er packte den entwaffneten Priester an der Schulter und zerrte ihn hoch. Dann warf er Jacol Akton den erbeuteten Strahler zu.


  »Damit können Sie für Ruhe sorgen, Akton. Aber seien Sie vorsichtig«, sagte er.


  Der Kapitän fing die Waffe auf. Seine Augen leuchteten voller Stolz.


  »Ich werde mich dieser Waffe würdig erweisen«, erwiderte er mit bebender Stimme.


  Tarmon schien sich bei ihm nicht sicher genug zu fühlen. Er schloß sich Rhodan, Bully und Ralf Skarak an, als diese zusammen mit dem Workej zum Tempel gingen. Vielleicht trieb ihn aber auch nur die Neugier voran.


  


  9.


  Der Priester führte sie durch gewölbte Gänge zum Mittelpunkt der Tempelanlage. In dem Mauerwerk waren viele Teile verwendet worden, die aus der Zeit vor der Besiedlung durch die Arkoniden stammten. Material dieser Art konnte jetzt nicht mehr auf diesem Planeten hergestellt werden. Das Know-how war verlorengegangen. Allein das Extarn war in der Lage, kurzfristig wieder eine hochstehende Kultur aufzubauen.


  Sie erreichten ein Schott, das nicht mechanisch bewegt werden konnte. Der Priester sprach einige beschwörende Formeln, die Rhodan nicht verstand und die auch von seinem Translator nicht übersetzt wurden. Das Schott glitt lautlos zur Seite, und ein betäubend süßlicher Geruch schlug ihnen entgegen. Langsamer als zuvor gingen sie weiter. Sie betraten eine Halle mit weißer Decke, an der zahlreiche Geräte an Versorgungskabeln hingen. Auf den ersten Blick konnte Rhodan keines von ihnen nach seiner Funktion identifizieren. Er vermutete, daß die


  Apparate das Extarn versorgten und medizinisch überwachten. Sie mußten mit dafür verantwortlich sein, daß das Extarn Jahrtausende überlebt hatte.


  Der Boden der Halle erinnerte Rhodan an das Innere eines Bienenstocks. Die regelmäßigen geometrischen Formen bildeten eine Scheibe von etwa dreißig Metern Durchmesser. In der Mitte befand sich ein Loch, das groß genug war, einen erwachsenen Mann durchzulassen.


  Tarmon bückte sich und strich staunend mit der flachen Hand über die bräunlichen Waben.


  »Samma«, sagte er erregt.


  »Samma?« fragte Bully. »Was ist Samma?«


  »Das ist das Material, aus dem die Masken geschnitzt werden«, erklärte er. »Ich werde mir etwas mitnehmen.«


  »Meinst du, daß das notwendig sein wird?«


  »Wo ist das Extarn?« fragte Rhodan und unterbrach damit das Gespräch zwischen Bully und Tarmon.


  Der Priester antwortete nicht. Seine ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf das Loch in der Wabenscheibe.


  Als Rhodan ebenfalls dorthin blickte, sah er zwei gefächerte Antennen daraus hervorkommen. Der insektoide Kopf mit den beiden riesigen Facettenaugen erschien, und dann folgte der humanoide Körper mit den sechs Gliedmaßen. Das Extarn war etwa zweieinhalb Meter groß und wirkte außerordentlich kräftig. Nichts erinnerte an die grazile Zerbrechlichkeit vieler Insekten der Erde. Dieses Wesen strotzte vor Kraft. Es trug eine mattblaue Kleidung, die den Rumpf locker umspannte und Arme und Beine frei ließ. Der Unterleib sah geschwollen aus. Bis auf einen reich verzierten Stab, den es in der fünfgliedrigen Hand hielt, war es unbewaffnet. Es setzte die Füße vorsichtig auf die Waben, als es sich den unerwünschten Besuchern näherte.


  »Lassen Sie sich nicht täuschen, Sir«, sagte Ralf Skarak leise. »Es ist fast verrückt vor Angst. Es fürchtet, sein Volk könnte noch im letzten Augenblick untergehen.«


  Rhodan trat bis an den Rand der Wabenscheibe vor.


  »Ich wünschte, wir wären unter anderen Umständen hierhergekommen«, sagte er.


  Das Extarn blieb zwei Meter vor ihm stehen. Bully und Ralf Skarak rückten zu Rhodan auf.


  »Ich brach gegen den Willen der Priester hier ein, weil ich mit aller Kraft erreichen möchte, daß dein Volk gerettet wird«, fuhr Rhodan fort. »Es darf nicht untergehen, aber auch die Conomerer dürfen nicht sterben.«


  Das Extarn antwortete mit heller Stimme. Es sprach ein leicht


  akzentuiertes Interkosmo und bewies damit, daß es funktechnisch häufig Verbindung nach außen gehabt haben mußte.


  »Es ist nicht meine Schuld, wenn die Conomerer kämpfen. Du hast das Chaos auf diese Welt gebracht. Dich trifft die ganze Verantwortung, denn von dir gehen die Impulse des Todes aus.«


  »Du weißt, daß deine Worte nicht der Wahrheit entsprechen«, entgegnete Rhodan gelassen. »Die Impulse haben dich erst befähigt, erneut ein Volk zu gebären. Es sind also nicht Impulse des Todes, sondern des Lebens.«


  »Sir, ich fürchte, es dreht gleich durch«, flüsterte Ralf Skarak.


  Bully hob sein Armfunkgerät an den Kopf und sprach leise in das Mikrophon.


  »Die LINDSAY ist da«, berichtete er Rhodan. »Oberst Vollek befindet sich in einer Space-Jet auf dem Weg hierher.«


  »Sage ihm, daß er den Tempel mit dem Paralysestrahler bestreichen soll«, entgegnete Rhodan. »Nur so können wir das Extarn beruhigen. Vielleicht läßt es später mit sich reden, wenn es zur Ruhe gekommen ist.«


  Das Extarn machte plötzlich einen wilden Satz nach vorn. Rhodan reagierte jedoch noch schneller. Er sprang zur Seite und wich zusammen mit Bully zurück. Das Mutterwesen prallte gegen den Priester, der wie erstarrt auf der Stelle stand. Der Stab, den das Extarn in der Hand hielt, bohrte sich ihm in die Brust.


  Rhodan stellte sich dem Extarn in den Weg, als es herumfuhr und Ralf Skarak und Tarmon angreifen wollte.


  »Mit Gewalt erreichen wir überhaupt nichts«, sagte er. »Vergiß nicht, wir sind hierhergekommen, um dir zu helfen. Hätten wir das nicht gewollt, dann hätten wir diese Welt auch verlassen können.«


  »Ich glaube euch nicht«, rief das Insektenwesen. »Ihr wißt genau, daß auf diesem Planeten für zwei so verschiedene Völker kein Platz ist. Ihr seid Menschen. Ihr wollt diese Welt für euch, obwohl ihr schon so viele Planeten besitzt, daß ihr gar nicht alle besiedeln könnt.«


  »Wenn du darauf bestehst, dann werden alle Conomerer diesen Planeten verlassen. Er wird dir und deinem Volk allein gehören.«


  Das Extarn stand mit leicht eingeknickten, sprungbereiten Beinen vor Rhodan. Die vier Arme hingen schlaff an ihm herunter. Der Kopf drehte sich hin und her, als könne es nur ausreichend sehen, wenn es Rhodan abwechselnd das linke und das rechte Auge zuwendete.


  »Meine Bedingung ist lediglich, daß du damit aufhörst, die Menschen aufeinander zu hetzen und aufzuwiegeln. Treib sie nicht in einen Massenselbstmord. Sie wollen leben, so wie dein Volk leben will.«


  Das Armfunkgerät Bullys fiepte. Das Extarn zuckte wie unter einem elektrischen Schlag zusammen, als es den Ton hörte. So schnell, daß es kaum noch mit den Augen zu verfolgen war, stürzte es sich auf


  Bully. Dieser wich zur Seite aus, entging den zupackenden Händen jedoch nicht. Die Arme des Extarn klammerten sich um seinen Hals und seine Brust und drückten mit aller Gewalt zu.


  Rhodan zog seinen Energiestrahler und richtete ihn auf das Extarn.


  »Gib ihn sofort frei!«


  Das Insektenwesen reagierte nicht. Rhodan hörte, wie die Rippen Bullys krachten. Das Extarn würgte ihn mit fürchterlicher Kraft. Er schoß über den Kopf des Mutterwesens hinweg, ohne eine Reaktion zu erreichen.


  »Los, Ralf«, rief er.


  Zusammen mit dem Galaktopsychologen warf er sich auf die beiden Kämpfenden. Sie versuchten, den Todesgriff zu lösen. Vergeblich. Rhodan sah, daß Bully bereits das Bewußtsein verloren hatte. Er holte weit aus und schlug die Faust mit voller Wucht gegen den Schädel des Extarn. In diesem Moment schleuderte es Bully von sich, fuhr herum und riß Rhodan an sich, um auch ihn in den Würgegriff zu nehmen. Der Großadministrator kämpfte verzweifelt gegen den weit überlegenen Gegner. Er wußte, daß es nur noch um Minuten ging. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis Oberst Ark Vollek hier war. Der Ertruser würde mit den großen Paralysestrahlern schießen und damit alles aktionsunfähig machen, was sich im Tempel aufhielt.


  Rhodan sah, daß Ralf Skarak und Tarmon verzweifelt auf das Extarn einhämmerten, während ihm bereits die Sinne schwanden. Er sah keine Möglichkeit mehr, aus der Umklammerung herauszukommen.


  Ralf Skarak riß ein Bein des Extarn zur Seite, brachte es damit aus dem Gleichgewicht und mit einem weiteren Ruck sogar zum Sturz. Es fiel auf die Seite, ohne Rhodan loszulassen. Doch der Griff lockerte sich etwas. Dadurch kam die rechte Hand des Terraners frei, in der er den Energiestrahler hielt. Rhodan erkannte die Gefahr. Er wollte die Waffe zur Seite biegen, als sie sich in einem Gurt des Extarn verhakte. Das Insektenwesen schnellte sich hoch, um seinen Gegner besser halten und gegen die anderen verteidigen zu können. Dabei preßte es den Großadministrator fest an sich, drückte den Abzug der Waffe herunter und löste diese aus. Ein nadelfeiner Energiestrahl fuhr ihm in den Leib.


  Mit einem wilden Schmerzensschrei fuhr es zurück. Rhodan brach zusammen. Er rang wild nach Luft. Halb betäubt erkannte er, daß das Extarn tödlich getroffen war.


  Auch das Mutterwesen schien zu begreifen, daß es am Ende war. In seiner Angst und Panik stürzte es sich auf Rhodan, offenbar in der Annahme, nur durch den Tod dieses Mannes sein Volk retten zu können.


  Rhodan schoß.


  Er traf das Extarn am Kopf. Es riß die Arme hoch, schrie abermals auf und brach zusammen.


  Ralf Skarak half Rhodan hoch.


  »Es geht schon wieder, Ralf. Bitte, kümmern Sie sich um Mr. Bull.«


  Der Galaktopsychologe lief auf die Wabenscheibe hinaus und beugte sich über Bully, der noch immer bewegungslos auf dem Rücken lag.


  Rhodan stützte sich mit einer Hand gegen die Wand. Sein Brustkorb schmerzte, und er fühlte, wie der Zellaktivator pulsierte. Er blickte auf das Extarn hinab. Hier kam jede Hilfe zu spät. Das Mutterwesen war nicht mehr zu retten.


  Rhodan war grenzenlos enttäuscht. Bis zuletzt hatte er gehofft, das Extarn retten zu können. Er war fest entschlossen gewesen, ihm den Lebensraum zu verschaffen, den es für sich und sein Volk benötigte. Jetzt war ein ungeheures Wissen verlorengegangen. Die jungen Entitäten, die bald heranwachsen würden, mußten wieder ganz von vorn anfangen. Niemand würde ihnen etwas beibringen können. Sicherlich würde die Natur sich helfen. Ein neues Mutterwesen würde sich heranbilden, um als Wächter über die Generationen zu fungieren. Aber es konnten Jahrhunderte oder gar Jahrtausende vergehen, bis das einstige wissenschaftliche und geistige Niveau wieder erreicht war, das mit dem Tode des Mutterwesens ins Nichts versank.


  Rhodan beschloß, Wissenschaftler nach Conomera zu schicken und sie damit zu beauftragen, das Extarnvolk rasch wieder aufzubauen.


  Das Fiepen seines Armfunkgeräts schreckte ihn aus seinen Gedanken auf. Er schaltete es ein. Zugleich sah er, daß Bully sich wieder erhob. Ralf Skarak stützte ihn.


  »Hier spricht Oberst Vollek«, meldete sich der Kommandant der LINDSAY. »Sir, wir befinden uns in unmittelbarer Nähe. Bestätigen Sie den Befehl, den Tempel mit Paralysewaffen anzugreifen?«


  »Nein - der Befehl ist aufgehoben. Landen Sie vor dem Tempel und holen Sie uns ab.«


  Er schaltete ab. Ralf Skarak und Bully standen vor ihm. Er legte dem Freund die Hand gegen den Oberarm.


  »Ich bin froh, daß du es so gut überstanden hast, Dicker.«


  Bully wischte sich mit dem Handgelenk über den Mund. Er deutete auf den Workej, der wie erstarrt neben dem toten Extarn auf dem Boden kniete. Der Priester blutete stark.


  »Es wird nicht leicht sein, unseren Freunden das beizubringen«, sagte er.


  Als sie sich dem Ausgang zuwandten, sahen sie, daß Tarmon sich ein großes Stück aus der Wabenmasse herausgeschnitten hatte. Nachdenklich blickte der Junge auf das Extarn hinab.


  »Tarmon, wir gehen«, sagte Rhodan.


  Der Junge ließ das Stück Samma achtlos fallen und folgte ihnen. Schweigend legten sie den Weg nach draußen zurück. Als sie den Tempel verließen, sahen sie, daß die Space-Jet zur Landung ansetzte.


  Die Conomerer wichen zurück, beachteten sie jedoch nicht so sehr, wie Rhodan es erwartet hatte. Wohin er auch blickte, fast überall sah er Maskierte zusammenstehen. Alle hantierten an den Masken der anderen herum. Auch die Priester interessierten sich ausschließlich für diese farbenprächtigen Gebilde. Niemand verhielt sich noch so feindselig wie vorher. Das Bild hatte sich grundlegend gewandelt. Das Extarn war tot. Damit war auch sein parapsychischer Einfluß auf die Massen verschwunden.


  Rhodan ging zu der kleinen Gruppe der Priester. Sie beachteten ihn nicht. Er sah, wie einer der Priester mit einem Messer ein kleines, weißes Gebilde aus der Maske eines anderen hervorholte, auf den Boden warf und mit den Füßen zertrat.


  »Was tun Sie denn da?« fragte er.


  Die Priester wandten sich ihm zu. Auch sie zeigten sich nicht mehr aggressiv. Sie behandelten ihn, als sei nichts geschehen.


  »Die Masken waren verschmutzt«, antwortete einer von ihnen. »Ungeziefer hatte sich darin eingenistet. Wir haben es gerade erst entdeckt.«


  Rhodan bückte sich.


  Im Gras lagen noch die Reste dessen, was die Priester aus den Masken herausgeschnitten hatten. Es waren Larven.


  »Das dürft ihr nicht tun«, sagte Rhodan und sprang auf. Er eilte zu einem Priesterpaar, das seine Masken noch bearbeitete. »Es ist die Brut des Extarn. Ihr dürft sie nicht töten.«


  Einer der Priester stellte sich ihm in den Weg.


  »Sie haben viel verändert, Terraner. Sie haben viel zerstört. Manches war vielleicht richtig, vieles war sicherlich falsch. Aber eines werden Sie nicht erreichen! Wir werden das Gesetz der höchsten Reinheit nicht ändern.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Es ist die Pflicht eines jeden Mannes und jeder Frau, seine Maske rein zu erhalten.«


  »Begreifen Sie denn nicht? Die Masken bestehen aus einem Ausscheidungsprodukt des Extarn. Es ist nur natürlich, daß sich seine Brut darin einnistet. Es benötigt diese Substanz für seine Ernährung. Wenn Sie die Brut töten, wird es niemals mehr ein Extarn auf Conomera geben.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen, Rhodan.«


  »Sie verstehen überhaupt nichts. Die engen Wechselbeziehungen zwischen Menschen und Extarn sind dafür verantwortlich, daß es hier bestimmte biologische und medizinische Phänomene gibt, die auf keinem anderen Planeten in der Galaxis vorhanden sind. Wenn Sie die Brut nicht erhalten, werden die Menschen von Conomera wieder krank werden, sie werden wieder anfällig für Vireninfektionen sein, und sie


  werden nicht mehr so lange leben. Sie müssen wenigstens eine einzige Larve retten, um ein neues Mutterwesen heranzüchten zu können. Dieses hätte nicht die überragenden geistigen Eigenschaften wie das Extarn, das ich töten mußte, aber es böte Ihnen unvorstellbare Möglichkeiten. Sie könnten es ganz nach Ihrem Sinne formen.«


  »Sie übertreiben, Rhodan. Wir hier reinigen unsere Masken, aber irgendwo auf Conomera wird schon eine Larve überleben. Und dann gibt es ein neues Extarn. Sie können ganz beruhigt sein. Früher oder später wird es hier bei dem Tempel erscheinen und sich hier niederlassen.«


  Der Priester wandte sich ab und ging davon. Die anderen Priester folgten ihm.


  Rhodan hob sein Funkgerät an den Mund.


  »Oberst Vollek«, befahl er. »Paralysieren Sie die Conomerer. Schnell.«


  »Sir? Sie verhalten sich doch völlig ruhig. Warum soll ich…?«


  »Führen Sie meinen Befehl aus, Vollek.«


  Der Kommandant der LINDSAY gehorchte. Die Maskenträger brachen zusammen. Jacol Akton kam erregt zu Rhodan.


  »Was bedeutet das?« fragte er. »Haben Sie vor, uns zu verraten?«


  »Nein, Akton. Ich möchte lediglich einige Larven retten. Helfen Sie mir. Wir müssen die Masken untersuchen, bevor die Männer wieder zu sich kommen.«


  »Sie sind nicht tot?«


  »Natürlich nicht.«


  Auch Oberst Vollek und die beiden Offiziere, die ihn begleiteten, beteiligten sich an der Aktion, mit der Rhodan das Extarnvolk retten wollte.


  Aber es war zu spät.


  Sie fanden nicht eine einzige lebende Larve.


  »Ich glaube, wir brauchen uns nichts vorzumachen«, sagte Bully schließlich. »Wir sind einfach zu spät gekommen.«


  »Wir fliegen zur Hauptstadt«, entschied Rhodan. »Ralf, Sie bleiben hier. Sie werden sich um die Conomerer kümmern. Wir holen Sie später ab.«


  Jacol Akton, Tarmon und Bully folgten ihm zur Space-Jet. Mit atemloser Spannung betraten die beiden Conomerer das Raumschiff. Schweigend betrachteten sie das Innere des Raumers, das ihnen wie eine Wunderwelt vorkam. Sie hielten sich an den Händen, als die Jet startete. Rhodan gab den Kurs an. Schon Minuten später erreichte sie die Bucht, in der der Trimaran lag - oder das, was noch von ihm übriggeblieben war. Das Schiff war nur noch ein verkohltes Wrack.


  »Ich bin froh, daß ich mit Ihnen gekommen bin«, sagte Tarmon. »Sonst wäre ich jetzt schon tot.«


  Am Ufer lagen einige der Matrosen, die von den Verfolgern umgebracht worden waren. In der Bucht ankerten mehrere hundert kleinere Schiffe.


  »Ich werde dafür sorgen, daß Sie ein neues Schiff bekommen, Akton«, versprach Rhodan.


  Die Jet beschleunigte und ging auf Kurs zur Hauptstadt.


  Ermet Talank, der Quadron von Conomera, begleitete Rhodan zum Grab von John D. Bernkham, dem ersten Opfer des Amoklaufs der Maskenträger. Der Präsident verhielt sich einsilbig. Nur selten ging er auf die Bemerkungen des Terraners ein.


  Das Grab befand sich am Ufer des Flusses. Andere Hügel verrieten, daß hier noch mehr Männer und Frauen aus der Hauptstadt beerdigt worden waren.


  Auf der anderen Seite des Flusses standen einige unmaskierte Männer und beobachteten sie.


  Rhodan blickte zu ihnen hinüber. Um sie würden sich die Experten der Erde wahrscheinlich weniger kümmern müssen als um die Maskenträger, deren enge Wechselbeziehungen unfreiwillig zerschlagen worden waren.


  Rhodan wußte nicht, wie er beurteilen sollte, was geschehen war. Das fast symbiotische Verhältnis zwischen Extarn und den Conomerern existierte nicht mehr. Es war durch die Impulse der Zellaktivatoren zerstört worden. Damit konnte auch nicht mehr bewiesen werden, daß die Menschen dieses Planeten mit Hilfe von außen vielleicht doch noch wieder einen kulturellen Aufschwung erleben konnten. Vielleicht wäre der Untergang unaufhaltsam gewesen. Die Entwicklung in der Vergangenheit ließ darauf schließen. Vielleicht aber hätten sich auch positivere Möglichkeiten ergeben.


  Niemand konnte das jetzt noch sagen.


  Rhodan konnte verstehen, daß der Quadron verbittert war. Er mußte mit dem Gedanken fertig werden, daß Conomera nunmehr ohne Hilfe von außen nicht mehr existieren konnte. Die durchschnittliche Lebenserwartung betrug jetzt nicht mehr als einhundertfünfzig Jahre. Krankheiten würden wieder zum Alltag gehören.


  »Bevor Sie mich verurteilen, Quadron, möchte ich Sie bitten, eine Stadt aufzusuchen und zu besichtigen, die ich im Land jenseits des Flusses gesehen habe. Sie hat die äußere Form eines Blattes. Jacol Akton wird Sie dorthin führen können. Menschen leben darin, die schon längere Zeit unbeeinflußt vom Extarn gelebt haben. Überwinden Sie sich und nehmen Sie Kontakt mit diesen Menschen auf. Vielleicht denken Sie dann etwas anders über die Ereignisse der letzten Tage.«


  Oberst Ark Vollek kam zu ihnen.


  »Entschuldigen Sie, bitte, Sir«, sagte er. »Ich muß Sie darauf


  aufmerksam machen, daß die Zeit drängt. Wir haben den neuen Termin bereits überschritten.«


  »Verlassen Sie uns, Rhodan«, sagte Ermet Talank. »Jetzt ist alles noch zu frisch. Es ist zu früh, schon jetzt über das zu reden, was geschehen ist. Sprechen wir später über dieses Thema.«


  Er grüßte, indem er eine Hand leicht anhob, drehte sich um und ging zur Stadt zurück.


  »Sir«, sagte der Oberst. »Bei der Jet treibt sich dieser Junge herum. Tarmon heißt er, glaube ich.«


  »Ja, was ist mit ihm?«


  »Er möchte mitgenommen werden. Er sagt, er will nicht länger auf Conomera bleiben.«


  »Er wird es schwer haben, sich da draußen zurechtzufinden.«


  »Das habe ich ihm auch gesagt.«


  »Und? Was hat er geantwortet?«


  »Er meint, sich auf Conomera zurechtzufinden, wird unter den neuen Aspekten kaum schwerer sein.«


  »Womit er wahrscheinlich recht hat.«


  »Was machen wir, Sir?«


  »Haben Sie mit seinen Eltern gesprochen?«


  »Sie waren ebenfalls bei uns. Sie sind einverstanden.«


  »Dann erfüllen wir ihm den Wunsch. Wenn er später wieder zurückkehren will, werden wir ihn auch zurückbringen.«


  Sie kamen um eine Buschinsel herum und sahen das Raumschiff, das auf einem kleinen Hügel gelandet war. Zahlreiche Maskierte umlagerten es und blickten es schweigend an. Rhodan hätte viel darum gegeben, wenn er gewußt hätte, was in den Köpfen der Conomerer vorging.


  ENDE
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